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Gut 4000 Jahre in der Zukunft bildet die Erde das Zentrum eines Sternenreiches, das Tausende von Welten umfasst. Überall leben die Menschen in Frieden und Freiheit. Zu den anderen Völkern der Milchstraße und ihren Angehörigen besteht ein freundschaftlicher Austausch.

Perry Rhodan hat darüber hinaus eine Vision: Er will die Verbindungen zu anderen Galaxien ausbauen. Das Projekt von San soll das ermöglichen. Künftig werden Kurierschiffe des Typs PHOENIX zwischen den Sterneninseln reisen.

Der ursprüngliche PHOENIX ist noch unter dem Kommando von Reginald Bull unterwegs. Die Besatzung sucht den Mausbiber Gucky, der verschwunden ist – mitsamt dem Sternwürfel, einem kosmischen Gebilde. Mittlerweile haben Bull und sein Team eine echte Spur.

In der Milchstraße entsteht in dieser Zeit das Elysion, die Fortsetzung des Projektes von San. Rhodans positive Vision wird also vorangebracht, während gleichzeitig die Spannungen wachsen. Unter anderem wird die Superintelligenz ES bedroht, die ihre aktuelle Heimstatt in der Yodor-Sphäre gefunden hat.

Eine neue Gefahr kommt aus der Vergangenheit. Der entscheidende Faktor dabei ist DIE TRIADE ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Kosa – Das Antepal unterliegt.

Arrell – Das Unepal setzt seinen Willen durch.

Silosme – Das Ekapal muss sich unterwerfen.

Gucky – Der Ilt erlebt ein Geheimnis seines Volkes.

Perry Rhodan – Der Terraner sorgt sich um den Mausbiber.

 


Alles, was im Kosmos existiert, ist das Werk des Zufalls und der Notwendigkeit.

Demokrit, antiker Philosoph

 

 

Prolog

Verlust

 

ES blutete aus. Der psionische Impuls, der die zuvor hermetisch abgeschlossene Yodor-Sphäre aufgerissen hatte, hatte einen Prozess in Gang gesetzt, der sich nicht umkehren ließ. Die Superintelligenz, die älter war als die meisten Zivilisationen, verlor an Mentalsubstanz.

Tropfen für Tropfen entwichen die einst aufgenommenen Bewusstseinsenergien und strebten davon, getrieben von Gesetzen, die wie die Entropie keine Gnade kannten. Der Prozess verlief schleichend, einem gigantischen Eiswürfel gleich, der in Wasser schwamm und sich auflöste.

In seiner wechselvollen Geschichte hatte ES vor vielen Aufgaben gestanden und Gefahren gemeistert. Häufig hatte ES sich mit einem homerischen Lachen in den Kampf zwischen Chaos und Ordnung geworfen. Oft genug war ES dabei eigenen Interessen nachgegangen. Sich gängeln zu lassen, lag ihm nicht.

ES hatte wenig Interesse daran, zu einer Materiequelle zu werden, doch auszubluten und in der Bedeutungslosigkeit zu vergehen, konnte kaum in seinem Sinn sein. Für die Kosmokraten galt ES als jung. Mit 18 Millionen Jahren hatte die kosmische Wesenheit erst an der Oberfläche ihrer Möglichkeiten gekratzt. Zeit allerdings war trügerisch. Sie konnte sich in Schleifen winden, sich in sich selbst biegen oder schlicht das falsche Maß sein.

Nach terranischem Ermessen umfasste ES' Mächtigkeitsballung einen gewaltigen Wirkungsbereich. Dazu gehörte die Milchstraße ebenso wie mehrere andere Galaxien der Lokalen Gruppe und darüber hinaus. ES agierte, wenn es seinen Interessen dienlich war, auch jenseits des Einstein-Raums, und behielt, bei aller Liebe für die Terraner, die meisten seiner Geheimnisse für sich.

Die Superintelligenz trug die Verantwortung für Abermilliarden von Lebewesen. Würde ES sterben – und das war möglich –, läge seine Mächtigkeitsballung schutzlos da – genau, wie es nach der Scherung auch eine Weile erschienen war.

Weit schwerer als diese abstrakte Gefahr, wog ES' Schicksal für all jene, die direkt von seinem Zerfall betroffen waren.

Nach seiner Fragmentierung hatte ES sich in die Yodor-Sphäre zurückgezogen, ein Gebiet, das in der Eastside der Milchstraße lag und fünfhundert Lichtjahre durchmaß. Dort sollte ES auf dem Planeten Tülasy unter dem Schutz der Yodoren und seiner Hüterinnen den Weg zurück zu sich selbst finden. Gut vierzigtausend Sonnen erstrahlten in diesem Raumsektor. Viele dieser Systeme bargen Leben.

Jedes einzelne dieser Leben war auf seine Weise mit dem einstigen Herrn von Wanderer verwoben.

In einem Moment, da die Superintelligenz am empfindlichsten gewesen war, hatte sie der psionische Impuls der Triade wie der Hammer einer wütenden Chaotarchin getroffen. Mit ES litten alle, die gemeinsam in der Yodor-Sphäre vereint waren.

Von einer Sekunde auf die andere fraß sich ein Gefühl des Verlustes in jeden Einzelnen. Die versiegelte Zone brach auf, und Flüchtlingstrecks machten sich auf den Weg ins Draußen. Angst und Verwirrung waberten als substanzloser, kosmischer Nebel im Raumsektor.

Würde ES die zugefügte Wunde überstehen? Niemand hatte eine Antwort. Die Bewohner der Yodor-Sphäre wussten es nicht. Aber sie wussten, was geschehen würde, wenn es zum Äußersten käme. Sollte ES vergehen, der Eiswürfel sich völlig im Wasser auflösen, wären ihre Leben verwirkt.

Der Vorschatten des eigenen Todes trieb sie fort, gepaart mit dem Leid eines Wesens, das nach all den Mühen, die es nach der Fragmentierung auf sich genommen hatte, um neu zu erstehen, zu verwehen drohte.

Eine dunkle Macht hatte den entscheidenden Schlag geführt. Einen Schlag, den jedes Intelligenzwesen im Umkreis Tülasys gespürt hatte und noch immer spürte.

Außerhalb der plötzlich offenen Yodor-Sphäre herrschte lähmende Ungewissheit. Eine Notfallflotte aus Einheiten des Galaktikums fand sich an den durchlöcherten Grenzen zusammen. Vorerst nahm sie die Koordination der USO dankbar an, die mit eiserner Hand für Struktur sorgte. Einheiten unter der Flagge Elysions waren gemeinsam mit der HELIOS die ersten vor Ort gewesen.

Die Gerüchte brodelten. War die HELIOS in vorausschauender Weise gekommen, um zu helfen, oder war sie es gewesen, die das Unglück erst ausgelöst hatte? Was genau hatten Perry Rhodan und Atlan da Gonozal mit dem Vorfall zu tun, die beiden Unsterblichen, die als besondere Günstlinge von ES galten?

Und – noch wichtiger: Konnten Rhodan und Atlan das Unglück aufhalten?


1.

Auf glühenden Kohlen

 

Die HELIOS war kurz davor, aufzubrechen. Nur einige letzte Vorbereitungen mussten getroffen werden, ehe das über sechstausend Meter lange, einer Hantel ähnelnde Kombinationsträgerschlachtschiff der UNIVERSUM-Klasse auf die Reise zum Haus von ES gehen konnte.

Perry Rhodan ging langsam in seinem Quartier im Mittelteil der HELIOS auf und ab. Neben ihm flimmerte eine kurze Sequenz aus einem Hologlobus. Sie zeigte ihn und Sichu unter dem Pol der RAS TSCHUBAI, zusammen mit Rhodans Enkelin Farye. Ihr folgte die statische Aufnahme seiner Tochter Suzan.

Rhodan beachtete weder den Hologlobus noch den fiktiven Blick hinaus ins All, wo sich der Tender PEGASOS und zahlreiche weitere Raumschiffe wie Wolken ballten. Das Einzige, das er beiläufig im Blick behielt, war der altmodische, gebogene Bildschirm, der den Raumschiffsverkehr des Sektors abbildete und auf ankommende Schiffe hinwies.

Rhodan hatte sich eine kurze Zeitspanne erkauft, die er allein verbrachte, und das war dringend nötig. Mit eiserner Disziplin sortierte er seine Gedanken und stellte sicher, dass er die Ruhe zurückgewann, die ihn neben seiner Gabe als Sofortumschalter auszeichnete.

Gedankenverloren kniff er sich in den Nasenrücken wie jemand, der feststellen wollte, ob er träumte. Niemals hätte er geglaubt, dass es dazu hätte kommen können. Die beiden Mumien der Triade hatten als ungefährlich und ausgebrannt gegolten. Sie hätten ein harmloser Köder sein sollen, um einer der gefährlichsten Feindinnen des Galaktikums eine Falle zu stellen. Die Restenergie der Artefakte im Zusammenspiel mit ihrem Helfer John Wylon hätte ausreichen sollen, Celina Bogarde, die sich Cassandra nannte, anzulocken. Mehr aber auch nicht.

Doch alles war anders gekommen – John Wylon hatte ein doppelt falsches Spiel gespielt Von einem Moment auf den anderen war die Welt auseinandergebrochen: Die Versiegelung der Yodor-Sphäre war durchlöchert worden wie ein Sieb. Durch die entstandenen Öffnungen flossen nicht nur Psi-Energien ab, die eigentlich im Inneren gebraucht wurden, sondern es strömten auch Flüchtlingstrecks aus der Zone, die als besonders sicher gegolten hatte.

Während Monkey und Homer G. Adams von PEGASOS aus mithalfen, die Evakuierung zu organisieren, plante Perry Rhodan bereits den Weg nach vorne. Dabei half ihm das, was er von Jasper Cole erfahren hatte: »Die HZ-1 hat die Reise erfolgreich hinter sich gebracht. Wir bringen eine Botschaft vom Gewölk: Du sollst sofort das Haus von ES aufsuchen, Perry. Und du sollst die Triade mitbringen. ES hat einen Handel anzubieten.«

Das hatte Jasper Cole Perry Rhodan vor wenigen Stunden mitgeteilt. Rhodan wäre es am liebsten gewesen, sie hätten ohne weitere Verzögerungen nach Tülasy zum Haus von ES aufbrechen können. Doch die Jülziish hatten interveniert, und es gab einen weiteren Grund, warum sie die Yodor-Sphäre hatten verlassen müssen.

Jasper Cole hatte ihnen noch mehr mitgeteilt: »Gucky, das provisorische Antepal, ist der Schlüssel. Er muss Geardals Ruf bewusst auslösen.«

Leider wusste Jasper Cole nicht, was »Geardals Ruf« sein sollte. Perry Rhodan hatte den Namen »Geardal« schon einmal in seinen Gedanken gehört. Das war gewesen, als er mit der Schattenhand ins Brennende Nichts eingetaucht war, um Reginald Bull zu finden. Damals hatte er die Schattenhand beinahe abgelegt, um sie Shrell zu überlassen. Dieses Wissen gab ihm neue Rätsel auf, denn keine der beiden Mumien trug eine Schattenhand. War es Zufall, dass er diesen Namen gehört hatte? Auch wenn es viele Zufälle im Universum geben mochte, glaubte Rhodan nicht an diesen.

Er ließ den Gedanken los und wandte sich dem drängenderen Problem zu. Unabhängig von der Frage, was genau »Geardals Ruf« war, musste es ihm irgendwie gelingen, einen Kontakt zu Gucky herzustellen. Der Ilt musste wissen, was ES von ihm erhoffte. Bisher waren alle Versuche gescheitert, Gucky aus dem komaähnlichen Zustand zu wecken.

Deshalb hatten sie auf Atlans Anraten die Yodor-Sphäre wieder verlassen und einen Funkruf abgesetzt. Zwei Gäste waren auf dem Weg, die jede Minute eintreffen sollten, um Gucky zur Seite zu stehen. Zusätzlich hatte ein alter Freund sich auf den Weg gemacht.

Mit einem Blick auf den antiquierten Bildschirm prüfte Rhodan beiläufig den Stand der Mentalstabilisierten. Inzwischen hatten sie genügend Mitglieder der Besatzung operieren und Sphärenbewohner schulen können, um ihrer Mission nachzugehen. Trotzdem beunruhigte Rhodan der Gedanke, wie schnell die Dinge sich entwickelten. Im Lauf der Jahre hatte er gelernt, wie wichtig eine eingespielte Besatzung war. Für diesen Auftrag waren gut ein Drittel Wildfremde zusammengewürfelt worden, die im Hauruckverfahren mit Hypnoschulungen auf den Dienst vorbereitet worden waren. Sicher, es handelte sich um fähige Frauen und Männer, aber ihnen fehlte die Zeit, die eine Raumschiffsmannschaft haben sollte, um zusammenzuwachsen.

Atlan meldete sich über Funk aus der Zentrale. »Die UBIVOLEUR sollte jeden Moment in den Hangar schneien.«

»Danke. Hast du Neuigkeiten von PEGASOS?«

»Nichts Handfestes. Man forscht. Man misst. Man hält gemeinsam mit den Jülziish Neugierige und Opportunisten aus der Sphäre fern.«

Rhodan dachte an die Mentalenergien, die von ES abflossen. Bisher hatten sie sich darauf konzentriert, die Fliehenden aus der Sphäre zu schützen. Doch sie mussten weiterdenken.

»Wir müssen die Welten im Umkreis der Yodor-Sphäre sicherheitshalber evakuieren.«

Rhodan wusste, dass jede einzelne dieser Unternehmungen ein Großprojekt für sich war. Sie standen vor gigantischen Aufgaben und konnten sie nur gemeinsam mit anderen Mitgliedern des Galaktikums bewältigen.

»Monkey hat das auf dem Schirm. Möchtest du unsere Gäste begrüßen, oder ...?« Atlan hielt inne. Eine Strukturerschütterung wurde angezeigt.

Rhodan erkannte sie auf dem altmodischen Display und versteifte sich. War das schon der Angriff der Legaten des Ahnentums? Nutzten die unbekannten Fremden, in deren Auftrag Cassandra gehandelt hatte, die Gunst der Stunde, um ES endgültig den Rest zu geben?

Rote Lichter flackerten auf, verfärbten sich jedoch sofort wieder grün.

Erleichtert atmete Rhodan aus. Es war eine fehlerhafte Meldung gewesen. Durch die Nähe zur Yodor-Sphäre und das herrschende psionische Chaos kam es immer wieder zu kleineren Abweichungen. Bei den 20 Schiffen, die scheinbar unangemeldet aus dem Hyperraum gefallen waren, handelte es sich in Wirklichkeit um die erwartete Flotte der Haluter. Eigentlich hatte Rhodan mit ihr erst in acht Minuten gerechnet.
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Ein Anruf ging ein. Er machte sich mit einem leisen, aber intensiven Ton an Rhodans Armbandgerät bemerkbar.

Atlan hörte es auch. »Wir treffen uns im Hangar. Ich bringe Sichu mit.« Der Arkonide beendete das Gespräch.

Rhodan öffnete einen neuen Kanal. Er hörte eine donnernde, viel zu laute Stimme, die von der Automatik gedämpft werden musste. »Rhodanos! Ich bin so froh, endlich angekommen zu sein!«

Rhodan grinste schief. »Ich wäre noch glücklicher darüber, wenn meine Ohren weniger klingeln würden. Danke, dass ihr da seid, Tolotos. Ich nehme an, ihr habt das PEW-Metall dabei?«

»Fürwahr! So viel, wie wir auf die Schnelle bekommen konnten.«

PEW stand für »Parabio-Emotionaler-Wandelstoff«, eine besondere Substanz, die in der Lage war, Bewusstseinsinhalte aufzunehmen. Das PEW-Metall sollte helfen, Mentalsubstanz von ES aufzufangen wie ein Schwamm Wasser. Es war ein Versuch, den Rhodan nicht würde verfolgen können, denn er musste los. Ob der Plan aufging und sich Teile von ES in den hastig umgerüsteten Rümpfen der Spezialschiffe sammeln würden, würde er erst nach seiner Rückkehr erfahren.

Tolot wurde leiser. »Wie steht es um Gucky?«

»Unverändert. Leider. Aber wir haben einen Plan.«

»Ich komme an Bord der HELIOS«, sagte Tolot. »Und ich bringe zusätzliche Messgeräte mit.«

»Wir sind dankbar für jede Hilfe.«

Tolot brummte zustimmend und unterbrach das Gespräch. Natürlich wollte der Haluter es sich nicht entgehen lassen, nach über hundertfünfzig Jahren in die Yodor-Sphäre vorzudringen. Dafür war er viel zu neugierig. Doch der eigentliche Grund für sein rasches Handeln war neben der Katastrophe um ES Guckys Notlage. Nachdem Tolot davon erfahren hatte, war er nicht zu halten gewesen.

Zwei weitere Anrufe gingen ein, und Rhodan wählte zielsicher die wichtigere Verbindung aus.

Er hörte die zwitschernde Stimme von Khüri Thassü, dem amtierenden stellvertretenden Jülziish-Inspektor des Raumsektors. »Die Delegation ist eingetroffen.«

»Bestens«, sagte Rhodan. »Sie sollen an Bord kommen. Wir starten in zwanzig Minuten Terra-Standardzeit.«

Rhodan war froh, dass der Jülziish es dabei beließ. In den vergangenen Stunden hatte er Hunderte Gespräche geführt. 15 davon allein mit den Jülziish, die zwar dankbar für Rhodans Einsatz waren, zugleich jedoch nicht zulassen wollten, dass die HELIOS ohne einen einzigen hochrangigen Jülziish an Bord zum Haus von ES flog. Die Yodor-Sphäre lag im Gebiet der Herrlichkeit von Gatas, einem Zusammenschluss fast aller Jülziish-Völker. Es kam immer wieder zu Spannungen, weil die Jülziish in den Terranern Günstlinge von ES und sich selbst zurückgesetzt sahen. Von daher war es das kleinere Übel, die Delegation an Bord zu nehmen. Wenn sie gewollt hätten, hätten die Jülziish der HELIOS einen ganzen Steinbruch aus Meteoriten in den Weg legen können, auch wenn sie genau wie die Terraner ein Mitgliedsvolk des Galaktikums waren.

Vielleicht hätten die Jülziish sich stärker aufgelehnt und auf dem Einsatz eigener Schiffe bestanden, wenn das PIAD nicht gewesen wäre. Hinter der Abkürzung stand der Begriff: »psionisch induziertes Aufmerksamkeits-Defizit«. Es befiel alle, die von außen in die Yodor-Sphäre eindrangen und nicht mentalstabilisiert waren. Die Auswirkungen zeigten sich in Zerstreuung und in einer Unkonzentriertheit, die schnell zu Fehlern führte.

Shinobi Cole hatte auf der Reise zum Haus von ES seine Erfahrungen damit machen müssen. Da er im PIAD Nachrichten von ES vermutete, hatte er sich entschieden, sich nicht mentalstabilisieren zu lassen. Er wollte für Botschaften auf diesem Weg empfänglich bleiben. Das war auch der Grund, warum der Shinobi sie mitsamt »seinem« Schiff, der HZ-1, begleiten würde. Er kam weit besser mit dem PIAD zurecht als die meisten anderen.

Wie verrückt die zurückliegenden Tage gewesen waren. Eigentlich hätte diese Woche eine gute Woche sein sollen. Sie hatten Cassandra zur Strecke gebracht, eine der größten Feindinnen der Milchstraße. Stattdessen hatte Chrekt-Yon, der als John Wylon bekannt war, sie in eine der größten Krisen der vergangenen Jahrzehnte gestürzt und Gucky an den Rand des Todes gebracht.

Rhodan atmete tief ein, genoss die Ruhe des Quartiers für einen letzten Augenblick, dann trat er auf den Gang, der ihn in Richtung Hangar führte. Er hob das Kinn über dem Kragen der schlichten Borduniform. Egal, was John Wylon getan hatte, es war an der Zeit, sich der Krise zu stellen.


2.

Fremde Erinnerungen

 

Gucky spürte, wie er an Boden verlor. Er wusste, dass er die Erinnerungen des Yuit Kosa teilte, der als Antepal zu einer Mumie der Triade geworden und schon vor langer Zeit mit dem Planeten Tramp vernichtet worden war. Wieso Gucky dennoch so tief in dessen Gedankenwelt eindringen konnte? Er wusste es nicht mit letzter Sicherheit, konnte es nur ahnen, aber dieses Rätsel war ihm derzeit nicht dringlich genug. Kosa war vor Urzeiten mit einem Schiff aus der Agolei aufgebrochen, um zusammen mit zwei weiteren Yuit das Erbgut seines verlorenen Volkes in Sicherheit zu bringen.

Gucky nahm Kosas Gedanken bis in die untersten Tiefen wahr. Sein Gehirn spiegelte den Zustand von Kosas Gehirn, und so glitt er tiefer und tiefer in ein fremdes Sein. Wie in einem Moor versank Gucky darin und drohte, die festen Strukturen aufzugeben, die ihn ausmachten.

Normalerweise war es Gucky, der den Geist anderer erkundete, doch in Kosas Fall war es, als würden die Erinnerungen zu ihm kommen, um sich ihm aufzudrängen. Mit jeder Stunde brandeten sie stärker gegen seinen Wesenskern. Gucky kam sich vor wie eine Insel, die im Meer versank. Stein wurde zu Sand, und Sand trieb in den Fluten davon.

Obwohl er Angst hatte, sich zu verlieren, spürte er, wie wichtig es war, dass er Kosas Erinnerungen teilte. Das Fremde, das ihm Kosas Erinnerungen aufzwang, war unglaublich stark. Hinter ihm stand ein unerbittliches Wollen, als würde sein Leben – oder viele Leben? – davon abhängen.

In den vergangenen Stunden waren Ereignisse im Zeitraum von Jahrtausenden im Schnelldurchlauf an Gucky vorbeigerauscht. Kosas Geist hatte ihn nahezu freigeben, war nicht mehr gewesen als eine Welle, die sacht gegen die Gestade von Guckys Seelenlandschaft stieß. Nun aber verschlang Kosa ihn regelrecht.

Jahrtausende waren vergangen, und Gucky begriff, dass die Erinnerungen, die folgen würden, besonders wichtig waren. Kurz dachte er an Yilad und Coyn, an Perry, Sichu und Atlan. Wie lange war er schon in diesem Zustand gefangen?

Er wusste es nicht. Der Weg zum Wachzustand war versperrt wie von tonnenschwerem Geröll. Es gab nur eine Möglichkeit, zu entkommen: Er musste Kosas Übergriff hinnehmen und sich fortspülen lassen. Erst, wenn Kosas Geschichte endete, würde er frei sein.

 

*

 

Geistlose Langeweile!

Seit einer Ewigkeit waren Kosa, Silosme und Arrell mit der ILTEG unterwegs. Jahrzehntausende lang verbrachten sie ihr Sein in einem Zustand zwischen Leben und Tod. Während die anderen Organe ihrer mumifizierten Körper jede Tätigkeit eingestellt hatten, blieben ihre Gehirne aktiv und in der Lage, die ILTEG zu steuern.

Die bisherigen Versuche, einen geeigneten Ort für die an Bord eingelagerten Yuit-Zygoten zu finden, waren gescheitert. Zwar hatte es einen Ort gegeben, an dem man sie freundlich empfangen hatte und wo sie ihr Schiff hatten warten lassen können, doch letztlich waren sie darin gescheitert, eine neue Heimat für ihre wertvolle Fracht zu finden.

Ein Anflug von Ärger überkam Kosa. Das wunderte ihn. Niemand konnte etwas dafür, dass ihre Mission bislang erfolglos verlief. Stets waren die Umstände unglücklich gewesen. Sie hatten eine Galaxis erreicht, in der schreckliche Kriege tobten, und eine andere, die wie leer gefegt wirkte. Keine war als Zielort geeignet gewesen. Sie brauchten eine Galaxis mit stabilen politischen Verhältnissen und mit Aufstiegschancen für das wiedergeborene Yuit-Volk.

Ein Gedankensplitter kratzte an dieser Überlegung wie eine Pfotenkralle, die über den vernarbten Rumpf eines Raumschiffs fuhr. Irgendetwas daran kam Kosa, der nun als das Antepal Teil der Triade war, falsch vor ...

Ein beunruhigender Impuls lenkte ihn ab. Er prüfte den Status der Zygoten. Wie Arrell und Silosme hatte er sein vegetatives Nervensystem in die Steuerung des Schiffs eingeklinkt. Dadurch war er in einem Zustand irgendwo zwischen Tod und Leben, zwischen Wachsein und Schlaf, ganz im Hier und Jetzt und doch nicht wirklich da. Alles, was sich außerhalb von Kosas Verstand ereignete, schien unwirklich und fern.

Er überwachte die Systeme, die die geladenen Yuit-Zygoten für die Ewigkeit konservierten und am Leben hielten. Diese Zellen mussten den Zielort erreichen. Die Aufgabe stellte den einzigen Halt in seiner Motivation dar. Er wusste, dass sie wichtig war. Trotzdem wäre er gescheitert, wenn er allein gewesen wäre.

In seine düsteren Gedanken drang die mentale Stimme Arrells, die nun als das Unepal Kommandantin der ILTEG war.

»Antepal, bist du bereit für ein neues Gedankenspiel?«

»Natürlich. Welches Wort nehmen wir uns vor?«

Silosme – das Ekapal – meldete sich. Sie war für die Navigation und die Steuerung der ILTEG zuständig: »Mutter.«

Kosa erinnerte das Wort an etwas. Da war ein bunter Fleck auf Grün und ein Gefühl von Wehmut. »Mutter ...«, dachte er langsam, jede Silbe kostend. »Ein gutes Wort, trotz allem.«

»Mutter«, sagte Arrell. »Ich weiß nicht mehr, was das ist. Ich fühle nur ... Verlust.«

Silosme sandte eine Welle aus Mitgefühl. Sie hatte die stärksten positiven Emotionen von ihnen und half ihnen, wenn sie in düsteres Brüten verfielen. »Das ist traurig. Du warst einmal eine Mutter, Arrell, aber jetzt bist du nur noch unser Unepal.«

Von Arrell kam Schweigen. Sie musste ihre Gedanken nicht überdeutlich wie in einem Gespräch ausformulieren. Ein Gefühl von Betroffenheit beherrschte sie.

Eine Weile versuchten sie, dem Wort nachzuspüren, es zu riechen und zu schmecken, wenigstens in der Erinnerung. Dann gaben sie auf, und Arrell – das Unepal! – nannte ein neues Wort: »Pfote!«

Pfote.

Hand.

Fingernagel.

Das fiel Kosa dazu ein. Vereinzelte Gliedmaßen, dicht beieinander. Was hatte man mit ihnen tun können? Essen? Was war noch einmal dieses »Essen«? Verschwommene Bilder stellten sich ein. Essen hing mit Schmecken zusammen. Mit Genuss und manchmal mit ... Hunger. Es war unendlich lange her, dass Kosa Hunger gehabt hatte.

Die Aufregung von Silosme durchschnitt die Überlegungen.

Kosa ließ sich tiefer in die Verflechtung sinken, wurde mehr Antepal. »Was ist los?«

»Die aufgefangenen Daten sind ausgewertet«, sagte Silosme. »Ich stelle die Ergebnisse in unseren Verbund.«

Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte Kosa wieder Hoffnung. Sie hatten den Vorhof einer großen Spiralgalaxis erreicht. Die Galaxis hatte einen doppelten Kern aus zwei supermassiven Schwarzen Löchern. Sie verfügte über 1,2 Billionen Sonnenmassen und durchmaß 150.000 Lichtjahre. Ob sie geeignet war, zur neuen Heimat der Yuit zu werden?

Arrell gab wortlos ihre Zustimmung, und kurz darauf fluteten die gesammelten Daten des aufgefangenen und von den Bordprogrammen übersetzten Funkverkehrs über die Triade. Was Kosa erfuhr, gefiel ihm. Die Bewohner des Spiralnebels nannten ihre Galaxis Karahol. In ihr lebten viele unterschiedliche Völker, die für Anregungen und Chancen standen. Zugleich war genügend freier Raum vorhanden. Es sollte möglich sein, in einem der zahlreichen Sonnensysteme ein zufriedenstellendes Ziel ausfindig zu machen. Es gab ausreichend Planeten, die unbesiedelt, aber lebensfreundlich waren.

Silosme teilte die aufkommende Begeisterung von Kosa und verstärkte sie.

»Die Auswertung hat ein vielversprechendes Ergebnis gebracht«, sagte Silosme. »Wir sollten nach einer Welt für die Neuansiedlung suchen.«

»Nicht so schnell!«, fuhr Arrell dazwischen. »Die Orterdaten weisen auf eine Ansammlung psionischer Energie im Halo der Galaxis hin. Wir sollten dieses Phänomen erforschen, um herauszufinden, was es mit diesen Entladungen auf sich hat.«

Ungeduld mischte sich in die Gedankenstimme Silosmes. »Weshalb? Hier leben viele ...«, sie suchte kurz nach dem Wort, »... viele verschiedene Sternenvölker. Sie sind gesund und nehmen keinen Schaden von den Phänomenen.«

»Es könnte wichtig sein«, beharrte Arrell.

Kosa dachte auf einer tieferen Ebene, unterhalb des Austauschs, darüber nach, ob die entdeckte Psi-Strahlung, die an Bord der ILTEG eingelagerten Zygoten beeinflussen könnte. Er wollte diesen Vorwand nach oben steigen lassen, doch aus irgendeinem Grund hielt er ihn zurück. Ihm war, als spürte er eine Wand zwischen sich und Silosme.

»Warum?«, fragte Silosme kämpferisch. »Was befürchtest du?«

Eine Weile zögerte Arrell. Sie war innerhalb der Triade die Beste, wenn es darum ging, ihre Gedanken und Gefühle vor den anderen zu verbergen. Schließlich sagte sie: »Das Brennende Nichts, durch das ...«, sie suchte kurz nach dem Namen, »... LEUN entstehen sollte, war ein psionisches Phänomen. Es wäre hilfreich, wenn es in dieser Galaxis etwas Vergleichbares gäbe.«

»Weshalb?«, fragte Kosa, obwohl er die Antwort ahnte.

»Weil unser Volk, falls es sich auch hier nicht vermehren kann, wenigstens eine Möglichkeit hätte, für die Ewigkeit erhalten zu werden.«

Sie schwiegen; dachten über die ausgetauschten Gedanken nach. Sie hielten die Wörter, die sie kannten, so gut es ging in der Erinnerung und versuchten, die Vergangenheit gemeinsam festzuhalten. Kosa hatte eine vage Erinnerung daran, dass dieses Brennende Nichts für Arrell früher über die Maßen bedeutungsvoll gewesen war. Nicht so wichtig aber wie ihre ... Tochter.

Vor Jahrzehntausenden hatten sie verschiedene Ansätze verfolgt, die Yuit zu retten. Das Brennende Nichts war einer davon gewesen.

Kosa schob die letzte Überlegung fort. Sie war unerheblich.

Es war Silosme, die sich zuerst wieder an der mentalen Oberfläche der Triade regte. »Du hältst noch immer an der Vergeistigung der Yuit fest?«

»Ich möchte eine Alternative«, korrigierte das Unepal.

Kosa versuchte, zu beschwichtigen. Er fühlte sich schwindelig und desorientiert. Mit einem Mal war es deutlich schwerer, Gedankenworte zu formulieren, er wurde wieder mehr zum Antepal. Er mochte keinen Streit in der Triade. Er störte sie alle wie roter Nebel, der einem die Sicht nahm.

»Was haben wir zu verlieren?«, fragte er Silosme. »Auf ein paar Wochen oder Monate mehr kommt es nicht an. Lass uns erkunden, was am Rand dieser Galaxis vor sich geht. Auf dem Weg können wir Karahol auskundschaften und nach brauchbaren Planeten suchen.«

»Denkst du wirklich?«, fragte Silosme zögernd.

Kosa spürte einen mentalen Druck, der ihn bestärkte. »Ja! Es ist der richtige Weg.«

»Also gut«, sagte Silosme. »Ich setze einen neuen Kurs. Wir reisen dorthin, wo sich die Psi-Energien ballen – in den Halo!«


3.

Arrells Plan

 

Sie stießen auf eine verlassene Raumstation. In respektvollem Abstand nahmen sie weitere Messungen vor.

Kosa wunderte sich darüber, wie unbehelligt sie in den Halo gelangten. Dieser Ort schien in der Tat geeignet zu sein, die wertvolle Fracht auszuladen, doch Arrell wollte davon nichts wissen. Sie verwies auf die zahlreichen kriegerischen Handlungen innerhalb der Galaxis und dirigierte die Triade zur Quelle der psionischen Energien, entgegen dem Protest von Silosme, die aufgrund der Strahlung um die Zygoten fürchtete. Irgendwie gelang es Arrell ihre Zweifel zu zerstreuen.

Nach dem Beenden der Messungen krochen sie auf den Fund zu.

Was sie am Ende der Reise fanden, war das annähernd kugelförmige, raumtaugliche Bauwerk einer ihnen fremden Zivilisation, das schon vor langer Zeit aufgegeben worden zu sein schien.

Arrell beäugte die Station mit allen verfügbaren Sensoren.

Erst als es schon zu spät war, begriff Kosa, dass sie sich geirrt hatten. Die Station war zwar alt, doch sie war nicht verlassen! Sie tarnte sich, gab sich schäbiger, als sie war.

Ein Funkruf ging ein.

Arrell nahm ihn an.

»Unbekanntes Schiff«, sagte der fremde Sprecher. »Identifiziere dich!«

Silosme wollte, dass sie flohen, doch Arrell wies sie an, zu schweigen.

»Dieses Schiff ist die ILTEG«, sagte Arrell mit der Hilfe eines Übersetzungsprogramms. »Wir kommen aus einer anderen Galaxis und haben einen besonderen Auftrag.«

Eine Weile herrschte Schweigen, dann meldete sich eine andere Stimme. »ILTEG, mein Name ist Ignul Dom. Mit wem spreche ich?«

»Nenn mich Arrell.«

»Gut. Arrell, darf ich annehmen, dass du ein Programm bist? Wir messen keine Lebewesen an Bord an.«

»Ich und meine Begleiter sind tot«, sagte Arrell. Sie erklärte die Umstände ihrer Reise und wie sie ihre Körper aufgegeben hatten, um die lange Zeit überdauern zu können.

»Das ist ein großes Opfer«, sagte Ignul Dom. Er klang ... Kosa war unsicher. Beeindruckt? Mithilfe von unterstützenden Programmen bekam er einen Eindruck davon, was in diesem Wesen vorgehen mochte. Doch sie waren zu neu in dieser Galaxis und es war zu lange her, dass er mit einem lebenden Intelligenzwesen gesprochen hatte.

Noch immer führte Arrell das Gespräch allein. »Dürfen wir fragen, was auf dieser Station vor sich geht?«

Kosa nahm ihre Vermutung wahr, dass es mit dem psionischen Phänomen in Zusammenhang stehen könnte. Sie hoffte, über die Hintertür mehr zu erfahren. War sie schon immer eine gute Taktiererin gewesen?

»Nun ...«, sagte Ignul Dom gedehnt. »Es ist kein Geheimnis, von daher können wir darüber sprechen. Ich bin ein Kol Mani.«

»Das wissen wir«, sagte Arrell. »Wir haben über Funk von euch erfahren. Aber meine Frage war eine andere.«

»Gemach! Es freut mich, dass ihr von uns gehört habt. Auf dieser Station haben sich zweihundert Angehörige zweier Sternenvölker zu einer Besprechung zusammengefunden. Eine dieser Delegationen gehört den sogenannten Lemurern an. Sie sind vor knapp sechs Jahrhunderten ihrer Zeitrechnung vor einem verheerenden Krieg hierher geflohen. Eigentlich waren sie in einer Nachbargalaxis beheimatet. Sie sind ein Neuzugang in der Gemeinschaft von Karahol. Seit ihrer Ankunft liefern sie sich einen weiteren, erbitterten Vertreibungskrieg.«

»Davon haben wir über die gesammelten Daten erfahren«, sagte Arrell. »Das gegnerische Volk nennt sich Maahks. Es sind Wasserstoffatmer. Soweit wir verstanden haben, sind die Lemurer im Begriff, diesen Krieg zu gewinnen.«

»So ist es«, bestätigte Ignul Dom. »Die andere Partei sind die Maahks. Die letzten noch nicht vertriebenen Maahks haben um eine Intervention gebeten. Diese richte ich aus.«

»In wessen Namen?«, fragte Arrell.

Kosa begriff die Frage zuerst nicht. Warum sollte Ignul Dom für einen anderen sprechen? Und warum lag in dieser Frage ein lauerndes, gieriges Vibrieren? Hatte Arrell Informationen, die sie vor ihm und Silosme verborgen hielt? Der Gedanke versetzte ihn in Aufregung.

»Im Auftrag einer mächtigen Wesenheit, die sich als Schutzmacht dieser Gruppe von Galaxien versteht. Sie nennt sich Wanderer, aber wir kennen sie auch als Pilger oder ES. In ihrem Auftrag wirken wir und sorgen für Ausgleich.«

Neue Daten kamen über die Sensoren herein. Kosa erkannte dank der Vernetzung mit den Kameras plötzlich mehrere Raumschiffe, die sich im Umkreis der Station befanden. Sie waren zuvor getarnt gewesen. Oder hatte die ILTEG sie bereits angemessen und Arrell hatte dieses Wissen vor ihm und Silosme verborgen gehalten? Wenn er von den Raumern früher gewusst hätte, hätte er von einer Annäherung abgeraten. Die Fremden waren in der Überzahl.

Auch Silosme hätte sich gegen den Weiterflug ausgesprochen. Die wertvolle Fracht musste geschützt werden, und der beste Schutz lag in der Verborgenheit.

Der Gedanke driftete davon. Mit einem Mal erschien er Kosa unwichtig.

Die Schiffe, die um die Station verteilt im Raum standen, weckten eine Erinnerung, die er mit dem Wort »Hand« verband. Oder auch mit »Pfote«. Da waren einzelne lange Elemente, die beieinanderstanden. Der Begriff »Fingerschiff« kam ihm in den Sinn.

»Dann ist das eine Konferenz?«, fragte Arrell.

Kosa nahm die Scheinheiligkeit hinter der Frage wahr. Er war plötzlich sicher, dass Arrell das bereits wusste. Sie hatte Informationen vor ihnen verborgen, und ...

Dieses Mal spürte Kosa, wie Arrell seine Überlegungen zur Seite wischte wie eine Pfote ein lästiges Insekt. Wenn sie Derartiges konnte, was bedeutete das für ...? Wieder verloren sich seine Gedanken.

»Ja«, sagte Ignul Dom. »Dies ist die Konferenz von Karahol, derer wir uns als Ausrichter rühmen dürfen.«

»Das ist eine ehrbare Aufgabe. Und wie steht der Wanderer zu dem Konflikt?«

»Ihr fragt viel. Und doch wissen wir kaum etwas über euch.«

»Wir lassen euch Daten zukommen«, versprach Arrell und stellte ein Dossier zusammen, ohne Kosa und Silosme zu fragen, ob sie damit einverstanden wären. »Glaubst du an Zufälle, Ignul Dom?«

»Nein«, antwortete der Kol Mani. »Ich glaube an den Ausgleich und an die Gerechtigkeit.«

»Genau wie wir«, behauptete Arrell. »Es ist kein Zufall, dass wir hier sind. Womöglich können wir einander helfen. Wenn du uns beschreibst, wie der Stand der Verhandlungen ist, können wir dich womöglich bei deinem Problem unterstützen.«

Mit dieser Behauptung warf Arrell die Angel weit und gekonnt aus. Sie hatte keine Ahnung, welches Problem Ignul Dom haben könnte, doch im Dienst einer Schutzmacht zu stehen, war sicher schwer, und irgendein Problem gab es immer. Sie hoffte darauf, dass der Kol Mani anbiss und ihr das Problem verriet, das ihn derzeit am meisten beschäftigte.

Eine Weile herrschte Stille, dann sagte Ignul Dom: »ES war bisher neutral. Der Herr von Wanderer schätzt die Ankunft der Lemurer und hofft, dass sie ein potenziell stabilisierender Faktor in Karahol sind. Sie haben diese Rolle einst in der Nachbargalaxis gespielt. Allerdings billigt ES die Vertreibung der Maahks aus ihrer Stammheimat nicht.«

»Dann steht ES auf der Seite der Maahks?«

»Wie gesagt: ES ist neutral. ES braucht einen stichhaltigen Grund, um auf einer von beiden Seiten einzugreifen. Deshalb sind beide Parteien gekommen. Sie tragen uns die Gründe vor, die sie haben.«

»Und ihr müsst entscheiden«, stellte Arrell fest.

»Richtig.« Die Datenübertragung informierte Kosa, dass die Stimme des Kol Mani unglücklich klang. Offenbar litt er unter diesem Zustand.

»Und dort liegt auch dein Problem«, behauptete Arrell.

»Wenn ihr es schon wisst ... ja. In der Tat haben wir ein Problem. Doch das möchte ich lieber persönlich besprechen. Wir überprüfen euer Schiff und die gesendeten Daten, dann schicke ich euch ein verschlüsseltes Holo. Für einen leibhaftigen Besuch bietet eure ILTEG zu wenig Raum.«

»Einverstanden«, sagte Arrell. »Wir schicken dir eine Holosonde zur Übertragung.«

Kosa kam sich seltsam desorientiert vor. Er brauchte Zeit, sich zu sammeln, und war verblüfft, als er aus seinem Dämmerzustand zu sich kam.

Ich bin ... Antepal ... Kosa. Bin ich Mittel oder Absicht?

Ein Holo ihm gegenüber zeigte den Kol Mani: ein großes Wesen, das ihn entfernt an das eigene Volk erinnerte. Es hatte zwei Arme und Beine, doch weniger Haare. Nein. Kosa korrigierte diesen Gedanken: Ihm fehlten sämtliche Haare! Was dem Kol Mani aus dem Kopf ragte, waren dünne geweihähnliche Strukturen. Seine Augen waren gelb. Die Pupille darin wirkte schmal. Statt eines vorgewölbten Gesichts mit Nase verfügte er über einen knöchernen Kamm mit zwei senkrechten Atemschlitzen.

»Es ist wahr. Ich bin ratlos und verunsichert. ES ist nicht hier. Der Herr von Ambur ist fort und außer Rufweite. Wenn ich keine Entscheidung treffe, wird der Krieg mit der Niederlage der Maahks enden. Wenn ich mich für die Lemurer entscheide, könnte das hilfreich sein, denn es könnte ein Blutvergießen vermeiden. Doch was ist, wenn eine Entscheidung für die Lemurer die falsche ist?«

Kosa erfasste die große, kosmische Verantwortung, die auf den schmalen Schultern dieses Wesens ruhte.

»Was soll ich tun?«, fragte der Kol Mani rundheraus.

Arrell zögerte kurz. »Warum hast du keine Möglichkeit, ES zu erreichen und ihn selbst zu fragen?«

»Meine Verbindung zum Bewusstseinspool von ES ist schwach.«

»Und doch«, sagte Arrell, »trägst du einen Funken von ihm in dir ...«

Der Kol Mani erstarrte.

Auch Silosme und Kosa gefror das Denken für einen Moment, stoppte der Gedankenfluss, den sie teilten. Dann kamen Fragen von Silosme, die Kosa nicht beantworten konnte.

Woher wusste Arrell das? Was hatte sie vor? Worum ging es ihr wirklich?

Arrell besänftigte sie mit einlullenden Gedanken. Es sei zum besten ihres Auftrags. Sie sei die Kommandantin. Sie werde das regeln.

Kosa spürte eine angenehme Müdigkeit, die das interessante Wort Kissen mit Leben füllte. Er fühlte sich, als läge er auf einem großen Kissen. In Sicherheit.

»Ein Funke ...«, sagte der Kol Mani schließlich. »So kannst du es nennen. Ich nenne es ein Fragment. Leider ist der Wanderer zu weit fort. Die Verbindung ist zu schwach.«

Die Holosonde scannte den Kol Mani kontinuierlich während der Echtzeitübertragung und blendete eine seltsame Struktur in dessen Schädel ein: ein besonderes Material, das sich in Ignul Doms Gehirn befand. Es war halb in den Hyperraum entrückt und mit einer unbekannten Substanz aufgeladen.

»Ich kann dir helfen«, behauptete Arrell. »Ich verfüge über die Mittel, deinen Funken aufzuladen und die Verbindung zu verstärken. Doch ich verlange etwas für meine Hilfe.«

Am Rand seines Bewusstseins, begriff Kosa, dass Arrell etwas Unmögliches gesagt hatte. Aber was war es?

»Und was wäre das?«, fragte Ignul Dom.

»Dein Wanderer – er lebt länger als eine Sonne?«

»Nun ... er ist alt. Viele Millionen unserer Jahre.«

»Wir haben dir berichtet, woher wir kommen und was unsere Aufgabe ist. In unserer Heimat war einer unserer Pläne, ein Wesen zu erschaffen, das vermutlich wie dein Wanderer ist. Einer aus vielen. Einer, in dem andere sein können. Ist es so, dass der Wanderer die höherdimensionalen Essenzen der Wesen in sich aufnehmen kann?«

»Ja. Das kann ES tun.«

»Dann verlange ich als Lohn für unsere Hilfe, dass ES uns als Triade gemeinsam mit den Zygoten an Bord zu einem Teil seines Bewusstseinspools macht. Wir wünschen, in dem Wanderer aufzugehen.«

Kosa konnte kaum glauben, was Arrell dachte und verkündete. Das war es also! Arrell hatte ihren ursprünglichen Plan nie aufgegeben! Einst war das genau das gewesen, was sie hatte tun wollen!

Mit einem Mal wurde ihm klar, wie sehr sie ihn getäuscht hatte, und er nahm die Fassungslosigkeit wahr, die in Wellen durch Silosme zuckte.

»Unzählige Möglichkeiten!«, schrie Silosme. »Es gab unzählige Möglichkeiten, die Zygoten auszusetzen! Wir hätten unseren Auftrag längst beenden können! Aber immer hast du es verhindert, Arrell! Deinetwegen ziehen wir seit Jahrzehntausenden ergebnislos durch das All! Weil du an deinem dummen Plan festgehalten hast!«

Arrells mentale Antwort kam wie ein Schlag, der – erneut musste Kosa intensiv nachdenken – Silosme mit der Wucht eines abstürzenden Gleiters traf. Silosmes Gedankenstimme verstummte.

Mit einem Mal begriff er, was ihn zuvor hatte aufmerken lassen: Arrell hatte Ignul Dom gegenüber als »Ich« gesprochen. Sie war das »Wir«, aber sie war auch sie selbst geblieben. Und dadurch stieß sie ihn und Silosme in die Individualität zurück. Kosa aber wollte nicht mehr nur Kosa sein. Er wollte auch das Antepal bleiben, das Drittel des Ganzen!

Die Daten übertrugen eine Antwort von Ignul Dom. »Du verlangst eine Gegenleistung, die nicht von mir, sondern von ES stammen würde.«

»Du kannst dich für uns einsetzen«, entgegnete Arrell. »Wenn du versprichst, alles in deiner Macht Stehende zu tun, würde mir das genügen.«

»Ich erbitte Bedenkzeit. Ich werde darüber nachdenken, ob ich bereit bin, mich euch anzuvertrauen und mich für euch einzusetzen. Bis dahin betrachtet euch als unsere Gäste.«

Er sagte noch mehr, doch Kosa überkam eine unendliche Erschöpfung. Erinnerungen durchfluteten ihn, wie es die Wortspiele der letzten Jahrhunderte nicht vermocht hatten. Sie gewitterten wie Blitze durch seine Synapsen. Er brauchte Ruhe, Ruhe, Ruhe ...


4.

Neue Gäste

 

Perry Rhodan erreichte den mit Luft gefluteten Hangar gerade rechtzeitig, um gemeinsam mit Atlan und Sichu Dorksteiger auf die Neuankömmlinge zuzugehen. Seine Frau warf ihm einen aufmunternden Blick zu, den er zu schätzen wusste. Sie wollte ihm Hoffnung machen, dass sie endlich ein Mittel fanden, Gucky zu helfen. Kurz fasste sie seine Hand und drückte sie. Die goldenen Linien und Muster auf ihrer Haut kamen ihm leuchtender vor denn je.

Vor ihnen traten zwei Gestalten auf sie zu, die sich von dem kleinen Beiboot entfernten, das sie an Bord gebracht hatte. Eine davon war klein und breit gebaut, die andere war knochig und fast so groß wie Sichu. Beide hatten Parabegabungen.

Der kleinere Mann hieß Dormen Iktodche und war eindeutig als Linguide erkennbar. Das kunstvoll gestaltete Haar, das einen kontrastreichen Rahmen um das von Fältchen durchzogene breite Gesicht mit dem fliehenden Kinn und den großen, knorpellosen Ohren bildete, ließen kaum einen Zweifel zu. Er hatte einen gestutzten Bart und sorgfältig manikürte Finger, der Einsatzanzug wirkte schlicht, aber elegant. An seinem Handgelenk trug er das Oni-Siegel, das zusammen mit seinem Anzug zeigte, was er war: ein Shinobi. Das Siegel diente als Ausweis und dazu, die höheren Funktionen des Shozoku freizuschalten. Äußerlich war es wenig spektakulär, doch es handelte sich um ein hochkomplexes Gerät, das sich mit der DNS und der Individualsignatur seines Trägers koppelte. Es verschränkte sich quantenmechanisch mit dem Körper und war auch über den Tod hinaus nicht einfach so abnehmbar.

Als Rhodan Dormen Iktodche betrachtete, ertappte er sich dabei, dass er sich besser fühlte als zuvor. Ob das an Iktodche lag? Der Linguide war zwar kein Friedensstifter wie die legendären Dorina Vaccer oder Aramus Shaenor, aber er war ein Euphorie-Suggestor.

Rhodan schüttelte den Kopf. Nein. Vermutlich war es lediglich die Hoffnung, die mit den beiden Parabegabten an Bord gekommen war. Soweit Rhodan gehört hatte, setzte Dormen Iktodche seine Gabe nur sehr sparsam ein.

»Gut, dass ihr da seid«, sagte Rhodan.

»Es ist uns eine Ehre«, entgegnete die hochgewachsene Frau. Ihre Haut war dunkel, beinahe schwarz, die Lippen voll, und die Augen leuchteten in einem dunklen Grün, das Rhodan an algendurchsetztes Meerwasser denken ließ. Ihre Nase war groß und gab ihr einen strengen Ausdruck. Als sie lächelte, zog sich einer ihrer Mundwinkel höher als der andere und offenbarte ein Grübchen.

Anja Rahn war eine Terranerin, die momentan das Shinobi-Anwärterverfahren auf PEGASOS durchlief, was einen wahren Segen darstellte, denn sie war Guckys größte Aussicht, den Weg zurück in die Realität zu finden. Sie war Telepathin. Eine ihrer besonderen Qualitäten bestand darin, sich in Träume einzuklinken und dabei eine andere Person teilhaben zu lassen. Ebenso war sie in der Lage, Personen im Wachzustand zu belauschen, die nicht mentalstabilisiert waren.

Rhodan hätte sie gerne schon vor Stunden an Bord genommen. Sie hatte sich auf PEGASOS in unmittelbarer Nähe aufgehalten. Allerdings war Anja Rahn, genau wie Dormen Iktodche, erst mentalstabilisiert worden. Ohne die Operation wären beide Parabegabte dem PIAD ausgesetzt gewesen.

»Willkommen«, sagte Sichu knapp, wobei sie die beiden Parabegabten mit einem kühlen, aber durchaus neugierigen Blick musterte. »Es mag unhöflich sein, aber ich bin nicht hier, um euch nach terranischer Art zu begrüßen, sondern um eine Messung vorzunehmen. In Anbetracht der besonderen Umstände sammeln wir alle Daten, die wir bekommen können.«

Iktodche runzelte die Stirn. Um die dünnen Lippen spielte ein Lächeln, das unentschlossen wirkte. »Es gibt Punktabzug für meinen ersten Einsatz, wenn man mich wie eine Laborkultur behandelt.«

Der Satz hätte rätselhaft sein können, wenn Rhodan nicht wie Sichu gewusst hätte, dass Iktodche sich gemeinsam mit seinem Senpai Krizwenar daran ergötzte, die jeweilige Mission nach einem erfundenen Punktesystem zu bewerten.

Sichu zuckte mit mildem Bedauern die Schultern. »Die Zeit drängt. Gucky schwebt in Lebensgefahr. Icho Tolot kommt bald an Bord. Ich möchte mit ihm Guckys Situation durchgehen, wobei jede Information helfen kann. Tolot wird Aufzeichnungen einiger Wissenschaftler von PEGASOS mitbringen. Vielleicht finden wir Ansatzpunkte, die euch bei der Kontaktaufnahme helfen.«

»Natürlich«, sagte Anja Rahn in distanziertem Ton. »Wir unterstützen euch, wo wir können.«

Sichu nickte sichtlich erleichtert und zog ein Messgerät aus einer der zahlreichen Taschen ihrer speziellen Borduniform. Sie nahm erst Daten von Anja Rahn, dann von Dormen Iktodche, der die Prozedur klaglos über sich ergehen ließ.

»Danke!« Sie verabschiedete sich.

Atlan wies in die Richtung eines nahen Antigravschachts. »Lasst uns keine Zeit verlieren! Wir bringen euch sofort zu Gucky.«

Iktodche klopfte gegen sein Siegel. »Mein Senpai-Sim und ich begrüßen das.«

Rhodan fragte sich, ob der Shinobi für das Aussehen seines Anzugs den Oni-Schleier einsetzte. Mithilfe dieser Funktion konnte er sein Äußeres der jeweiligen Situation anpassen. Derzeit erinnerte sein Anzug ein wenig an die schlichte Uniform, die Rhodan trug. Atlan dagegen ließ es sich nicht nehmen, die Zeichen seines Status klar hervorzuheben. Auf seiner Uniform prangte gut sichtbar das Abzeichen des Kommandanten.

Während Iktodche sich bereits in Bewegung setzte, wies Rhodans Armbandkom auf die Ankunft der Jülziish-Delegation hin. »Die Inspektorin der Herrlichkeit von Gatas wird in Kürze eintreffen.« Er überlegte, wie er es bewerkstelligen konnte, dass dieser Kelch an ihm vorüberging. Er wollte dabei sein, wenn die Parabegabten versuchten, Gucky zu helfen.

Atlan legte ihm die Hand auf die Schulter. »Geh ruhig zu Gucky! Soweit ich weiß, bin ich der Kommandant der HELIOS. Ich werde mich um die Jülziish kümmern.«

Rhodan nickte ihm erleichtert zu. Dann ging er mit Anja Rahn und Dormen Iktodche in Richtung Medostation.

 

*

 

Das Bild, das sich Perry Rhodan in Guckys Krankenzimmer auf der Medostation bot, war unverändert. Die gleichen altmodisch wirkenden Geräte blinkten und piepten kaum hörbar vor sich hin. Anzeigen präsentierten Zickzacklinien und Zahlenkolonnen. Bildschirme, Tastenfelder und Drehregler gaben der Atmosphäre einen Hauch von Nostalgie. Zusätzlich hatte die Bordmedikerin Felicita Oyn zwei moderne Roboter holen lassen und eine Kryoeinheit, die einer Suspensionsbank glich und sich autark mit Energie versorgte.

Eines jedoch war anders als zuvor: Yilad saß im Schneidersitz auf Guckys Bett, zu den Füßen des reglosen Freundes. Dafür hatte die Yuit aus der Agolei veranlasst, den Energieschirm zu erweitern, in dem Gucky aus Schutzgründen lag, und sich gemeinsam mit ihm darin eingesperrt. Der Anblick versetzte Rhodan einen Stich. Er wusste, wie sehr Guckys Begleiterin litt und wie stark es sie geschmerzt hatte, Gucky nicht berühren zu können.

Als sie eintraten, drehte Yilad sich um und schwang die Füße von der Liege. Der Schirm dehnte sich mit ihrer Kontur. Sie hielt einen kleinen Signalgeber in der Hand. »Da seid ihr ja! Denkt ihr, ihr könnt Gucky helfen?« Ihre Augen erschienen Rhodan größer als sonst und ein wenig feucht.

Er sah sich um und konnte Yilads Sohn Coyn nirgendwo entdecken.

»Er schläft«, sagte Yilad, die seinen Blick bemerkt hatte. Dann drückte sie auf einen der altmodischen Knöpfe des Signalgebers und sprang vom Bett. Der Schirm entließ sie, schloss sich jedoch sofort wieder um Gucky. »Wo bleiben bloß meine Manieren? Ich bin Yilad. Eine Yuit. Ich und Coyn sind mit Gucky aus der Agolei gekommen.«

Sie gab erst Dormen Iktodche, dann Anja Rahn die pfotenartige, von Pelz besetzte Hand. Ihre runden Ohren richteten sich ein wenig auf. »Felicita Oyn hat mir gesagt, dass ihr kommt. Guckys Ärztin.«

Eigentlich war Felicita Oyn nicht nur Guckys Ärztin, aber Rhodan sah keinen Sinn darin, die Yuit zu korrigieren. Im Moment war Oyn hauptsächlich für Gucky zuständig, und sie würde sowohl mit Sichu und Tolot zusammenarbeiten als auch Guckys Werte weiterhin überwachen. Egal, wo sie gerade auf dem Schiff war – sie konnte die aktuelle Entwicklung einsehen.

Anja Rahn ging auf den Mausbiber zu, der in einem komaähnlichen Schlaf lag. Seine Lippen zuckten.

»Nein, Arrell ...«, flüsterte er. »Wie kannst du uns das antun? Warum hasst du uns?«

Anja Rahn beugte sich über ihn. »Ist die Ärztin in der Nähe?«

»Ja. Sie ist drüben im Labor und überwacht Guckys Werte. Wenn es sein muss, kann sie innerhalb einer Minute hier sein. Du kannst gerne versuchen, Kontakt mit ihm aufzunehmen.«

Yilad machte Rahn Platz und zog sich auf einen der breiten Stühle zurück, die im Raum verteilt standen. Gespannt hockte sie im Schneidersitz da. Die Haare an ihrer Nase zitterten.

Dormen Iktodche setzte sich zu ihr, wobei er sie interessiert betrachtete. Gucky hatte seit Jahrhunderten als einziger Ilt in der Milchstraße gegolten. Dass es plötzlich ein zweites Wesen dieser Art gab, war eine Sensation.

»Gut. Ich werde sehr vorsichtig sein. Normalerweise erzeugt meine Gabe keinen Schaden, aber Gucky ist parabegabt und ein spezieller Fall.«

»Er ist besonders«, korrigierte Yilad leise. Ihr biberartiger Stützschwanz, auf dem sie saß, bewegte sich unruhig, was sie auf dem Sitz schwanken ließ.

Rhodan schmunzelte. Besonders war Gucky in der Tat. Er war der beste Freund, den man sich wünschen konnte.

Rahn griff furchtlos in den speziellen, individualisierten Medoschirm, der Guckys Vitalwerte gezielt nach außen durchließ. Er schuf eine Strukturlücke für ihren Arm. Ein dünnes Prallfeld schützte sie vor den hauchdünnen, höherdimensionalen Energien im ummantelten Innern. Ihre Hand legte sich auf Guckys.

Der Ilt zeigte keine Regung, bis auf ein Zittern der geschlossenen Lider.

Yilad verkleinerte die Schirmgröße, sodass Rahn sich auf den Bettrand setzen konnte.

Anja Rahn schloss die Augen. »Ich kann ihn wahrnehmen. Das ist gut. Ich hatte befürchtet, seine Mentalstabilisierung würde es beeinträchtigen, aber es ist, als wäre diese Deckung gesenkt ...«

Rhodan runzelte die Stirn. Nahm Gucky diese Deckung freiwillig nach unten, oder hatte man sie ihm gewaltsam geraubt? Er würde den Gedanken später mit Sichu besprechen.

»Arrell ...«, flüsterte Rahn. »Silosme ... Kosa ...«

Yilad öffnete den Mund, doch Rhodan schüttelte energisch den Kopf. Sie sollte Rahn nicht stören.

Es fiel Yilad sichtlich schwer, sich zu beherrschen.

Eine Weile saß Rahn mit geschlossenen Augen da, dann kippte sie von einem Moment auf den anderen zur Seite. Rhodan machte einen Schritt vor und fing sie, ehe sie auf dem Boden aufschlagen konnte.

»Anja?« Er hatte gedacht, eine Medikerin oder Ärztin für Gucky zu brauchen – nicht für die Parabegabte!

Sie blinzelte ihn an. »Perry? Was ... was ist passiert?«

Er half ihr, sich wie Yilad auf einen Stuhl zu setzen.

Dormen Iktodche brachte einen zweiten Stuhl, damit sie ihre Beine hochlegen konnte. »Soll ich vielleicht ...?«, fragte er, wobei er hilfsbereit einen Arm ausstreckte und ihr die Hand anbot.

Rahn ließ ihn nicht ausreden. »Nein! Schon gut. Wir müssen mit unseren Kräften haushalten.« Ein Schauder lief über ihren Körper.

Yilad holte ein Glas Wasser und reichte es ihr.

»Erinnerst du dich an etwas?«, fragte Rhodan.

Die Parabegabte nahm einen tiefen Schluck. »Ja! Es war, als würde ich eingesaugt werden. Etwas hat mich umspült – nein, es hat gedroht mich wegzuschwemmen! Gucky wird in die Erinnerungen einer anderen Person gezogen!«

»Dreier Personen vermutlich«, korrigierte Rhodan. »Er ist mit zwei Teilen der Triade verbunden, und deren Gehirne waren bis zu ihrer Trennung verflochten. Wir konnten nachweisen, dass Gucky mit den beiden Mumien der Triade in Verbindung steht. Er scheint die Erinnerungen der schwach aktiven Gehirne wahrzunehmen.«

Yilad stemmte die Hände in die Seiten. »Das wissen wir längst! Was ist nun mit Gucky? Kannst du ihn aufwecken?«

»Dafür müsste ich ihn erst einmal erreichen.« Rahn nahm einen weiteren Schluck Wasser. »Das dürfte gefährlicher für mich werden, als ich bisher dachte.«

»Ich kann dich mithilfe meiner Paragabe stabilisieren«, schlug Dormen Iktodche vor.

»Versuchen wir es.« In Rahns Augen trat ein Funkeln, das Rhodan gefiel. Es war kämpferisch und zeigte, dass die Parabegabte so leicht nicht aufgeben würde. Eigentlich war Dormen Iktodche hauptsächlich an Bord, damit er Rahn unterstützen konnte, wenn sich ihre Gabe erschöpfte. Niemand hatte damit gerechnet, dass sie ihn so früh brauchen könnten.

Anja Rahn nahm Dormen Iktodches Hand. Dieses Mal setzte sie sich ganz auf das Bett, und Rhodan blieb dicht bei ihr, falls sie erneut das Bewusstsein verlieren sollte.

Rahn legte die Hand auf Guckys Stirn. Sie wurde blass, und ihre Lippen zitterten, aber sie saß aufrecht. »Sie sind in Andromeda. In Karahol. Ich weiß nicht genau, wann. Es ist ewig her. Vielleicht noch vor dem Aufstieg der Thoogondu ... Die Triade hält nach einem Ort Ausschau, die Zygoten auszubringen. Sie wollen das Yuit-Volk neu entstehen, lassen, aber ...«

Die Telepathin schloss die Augen. Ihre Stimme war ein Flüstern. »... aber das Unepal, das zugleich die Kommandantin ist, hat sie betrogen.«

Eine Weile schwieg Rahn. Dann löste sie sich vorsichtig von Gucky. »Er ist da drin, aber er ist so sehr ein Teil dieser Triade ... ich komme nicht an ihn heran. Alles, was ich derzeit machen könnte, wäre, zu beobachten, an was er sich erinnert.«

»Dann tu das!«, sagte Rhodan. Er versuchte, sich die Enttäuschung nicht zu deutlich anhören zu lassen. »Wir müssen einen Weg finden, mit Gucky Kontakt aufzunehmen. Die Antwort liegt in dem, was er durchmacht.«

Der Blick aus Rahns meergrünen Augen suchte seinen. »Ich kann dich mitnehmen. Es kostet kaum zusätzliche Energie. Vielleicht wäre es sogar besser, weil Gucky dich kennt. Womöglich spürt er deine Gegenwart und kann auf dich reagieren. Es könnte helfen, dass er sich aus dem Dreiklang löst.«

Perry Rhodan holte sich einen Stuhl und legte seine Hand in die von Rahn. »Also los!«


5.

Erkenntnisse

 

Sichu Dorksteiger freute sich über Icho Tolots herzliche Begrüßung. Trotzdem sorgte sie dafür, die fürsorglich bemutternde Seite des riesigen, Furcht einflößenden Haluters auf ein Minimum zu beschränken. Mit wenigen Worten und Aufforderungen weckte sie den Wissenschaftler in ihm. In seinen drei rot glühenden Augen entdeckte Sichu dieselbe Leidenschaft, die auch sie beflügelte.

Sie standen nebeneinander in einem Labor, das zu einem der beiden angeflanschten PATOMAN-Kugelraumer gehörte. Dort hatten sie eine gewohnte, moderne Ausstattung.

Sichu fühlte sich in dieser modernen Umgebung wohler, besonders zusammen mit dem etwa dreieinhalb Meter großen Haluter. Das Labor ließ sich für Wissenschaftler unterschiedlichster Völker anpassen und war robust genug, um mit Tolots Gewicht von fast zwei Tonnen zurechtzukommen.

Gemeinsam gingen sie die positronisch aufbereiteten Werte und Messungen des Zeitpunkts durch, als Gucky sich außerhalb der Yodor-Sphäre befunden hatte. Dabei war es in einiger Entfernung zu einer Reaktion gekommen, die einen neurologischen Schock ausgelöst hatte. Deswegen hatten sie sich wieder zurück in die Yodor-Sphäre begeben. In den zurückliegenden Stunden waren sie an der Grenze geblieben, um eine erneute Reaktion dieser Art zu vermeiden.

»Die Frage, die mich beschäftigt, ist, warum sich diese starke Reaktion zeigt, sobald Gucky die Sphäre verlässt und sich von ihr entfernt.« Tolot griff neben sich, wo auf einem Extratisch eine Reihe Brotlaibe lagerten. Allerdings war er in Gedanken versunken und fasste daneben. Er erwischte einen kleineren Sechs-D-Spürer von einer anderen Ablage, der eine ähnliche Form und Größe hatte.

»Vorsicht!«, rief Sichu.

Icho Tolot bemerkte den Fehler, und legte das Gerät behutsam zurück und griff mit einem der beiden Laufarme nach einem Brotlaib.

Sichu atmete erleichtert aus. Es hätte Tolot zwar aufgrund des Konvertermagens nichts ausgemacht, wenn er aus Versehen das Gerät verschlungen hätte, aber sie hatten dafür keinen Ersatz an Bord, solang sie sich nicht an der Sensoren-Phalanx der HELIOS vergreifen wollten. Und da verstand Atlan vermutlich keinen Spaß.

»Ich vermute«, sagte Tolot leise grollend, »wir übersehen etwas Wesentliches, mein Kleines. Und dieses Etwas hat mit ES zu tun.«

»Richtig.« Sichu trat näher an eines der Holos. »In der Sphäre ist das Haus von ES. Dort liegt die Ursache für das PIAD. Außerhalb der Sphäre verschwindet dieser Impuls. Warum also reagiert Gucky, wenn er sich von der Yodor-Sphäre entfernt?«

»Korrelation ist nicht gleich Kausalität«, brummte Tolot mehr zu sich selbst als durch die Kegelzähne, denn natürlich wusste er, dass Sichu dieser Umstand klar war. »Guckys Zustand hat sich verschlechtert. Er hat sich von der Sphäre entfernt. Es muss kein ursächlicher Zusammenhang existieren. Und dennoch vermute ich genau diesen.«

»Was wäre ...«, fragte Sichu langsam, »... wenn du recht hast? Es könnte nicht am hypermagnetischen Puls liegen, wohl aber an ES. Wir wissen, dass ES etwas von Gucky möchte. Es hat mit ›Geardals Ruf‹ zu tun – was immer das sein mag. Vielleicht ist ES dafür verantwortlich, dass sich Gucky nicht entfernen kann. Zwar hat die Triade mit ihrem Impuls die ursprüngliche Katastrophe ausgelöst, doch was, wenn ES darauf reagiert hat? Wenn ES seinerseits Gucky in seine Nähe zwingt, weil ES um sein Leben fürchtet?«

Der Haluter fuhr sich mit der Hand eines Handlungsarms über die schwarz-roten Bauchpartie des Anzugs. »Wenn es um den Herrn von Wanderer geht, ist alles möglich. Natürlich könnte ES sich mental an Gucky festhalten. Falls das stimmt, wäre seine Situation noch bedrohlicher, als wir bisher dachten. ES kann ein Wesen wie Gucky mit einem falschen Gedanken zerreiben.«

Icho Tolot rief weitere Holos auf, gab neue Anweisungen für die Positronik. Wie der Dirigent eines großen Orchesters ordnete er Messungen und Untersuchungsergebnisse neu an, gruppierte hier und da um, schob Nutzloses in den Hintergrund. Dann kristallisierte er die Ergebnisse seines wissenschaftlichen Orchesters heraus. Sichu war, als ergäben die Daten eine klare Melodie. Heraus kam ein Diagramm, bei dessen Anblick sie meinte, in Eiswasser zu tauchen. Fröstelnd erkannte sie, was Tolot da extrahiert hatte.

Sie verfügten über detaillierte Aufzeichnungen von Guckys Hirntätigkeiten und Messungen sämtlicher Areale. Über die letzten Tage und ganz besonders die letzten Stunden zeigte sich ein bestimmtes, charakteristisches Muster. Dieses Muster wies auf Guckys Ich hin, auf den Bereich, der Gucky ausmachte. Seit der Zeit, als Gucky mit der Triade den Impuls ausgelöst hatte, war das Muster überaktiv. Das konnte bedeuten, dass Guckys Selbst permanent attackiert worden war oder dass er besonders stark träumte. Was immer es hieß, eines war deutlich: Das Muster wurde schwächer!

In der ersten Zeit nach dem psionischen Ereignis hatte das kaum eine Rolle gespielt. Die Verringerung war schleichend vor sich gegangen. Doch vor etwa zehn Stunden war etwas passiert, das Guckys Selbst schlagartig verkleinert hatte. Seitdem ging die kontinuierliche Abnahme weiter. Fast schien es Sichu, als wollte Guckys Zustand jenen von ES im Zeitraffer spiegeln. Während ES ausblutete, verlor ihr Freund sich selbst. Sie musste Perry davon unterrichten.

Tolot drehte sich zu ihr um. Seine Stimme war ernst. »Begreifst du, was dies hier bedeutet, Dorksteigeros?«

»Ja.« Sichus Herz fühlte sich schwerer an als ein Stein. »Wenn wir keinen Weg finden, Gucky zu wecken, wird es in drei, spätestens vier Tagen keinen Gucky mehr geben, den wir noch wecken könnten.«

 

*

 

Atlan

 

Endlich kamen wir voran! Wir hatten den ersten geplanten Streckenabschnitt trotz des psionischen Chaos erfolgreich hinter uns gebracht, und machten einen Abstecher in den Normalraum, um zu orten, Daten zu sammeln und unsere Hypergeräte zu überprüfen. Das Wegstück, das vor uns lag, würde sicherlich eine größere Herausforderung werden. Wir mussten davon ausgehen, dass sich das psionische Chaos von einem Zentrum ausbreitete: dem Haus von ES.

Mit einem gewissen Stolz schaute ich vom Kommandostand aus über meine Zentralebesatzung. Jeder an den verschiedenen Kontrollen wusste, was er zu tun hatte. Die Männer und Frauen gaben ihr Bestes, egal ob sie von außerhalb oder innerhalb der Yodor-Sphäre stammten. An der Ortung saßen überwiegend Jülziish, die aus der Yodor-Sphäre stammten und besonders geschickt darin waren, die Daten des Relieftasters auszuwerten und optimal in Bilder umzuwandeln. Zudem litten sie nicht an dem PIAD.

Auf einem Sessel hinter mir hatte Yüri Eyxolon Platz genommen, die gesandte Inspektorin der Jülziish. Ich bewunderte ihre Ausdauer. Offenbar hatte sie es sich in den tellerförmigen Kopf gesetzt, genauso lange wie ich in der Zentrale zu bleiben, um das Voranschreiten unserer Reise zu beobachten. Sie nahm ihre Pflichten ernst.

Ich drehte mich zu ihr um. Als Oszyrii hatte sie graue Haut und einen grauen Pelzflaum, der unter dem kleinen Halsmund sichtbar war. Einen Moment betrachtete ich ihre unbewegte, schlanke Gestalt in dem hellen Raumanzug. Sie wirkte wie jemand, der viele Stunden lang reglos sitzen konnte. »Bist du mit dem bisherigen Aufenthalt zufrieden?«

Falls sie überrascht war, von mir angesprochen zu werden, ließ sie es sich nicht anmerken. Ihre beiden vorderen, katzenartigen Augen zeigten keine Empfindung. Trotzdem hatte ich den Eindruck, dass sie weder Terraner noch Arkoniden sonderlich mochte.

Zusätzlich schien sie mir und Rhodan die Schuld am vorherrschenden Desaster zu geben. Diese Einstellung konnte ich ihr nicht verübeln, auch wenn sie ein wenig zu einfach war. Weder ich noch Rhodan hatten wissen können, dass Gucky als provisorisches Antepal eine derartige Wirkung entfalten könnte. Zu dem Zeitpunkt, als wir die Reise zur Yodor-Sphäre geplant hatten, war das unmöglich erschienen. Nun war das Unmögliche passiert.

Ich dachte an Cassandra, eine der vielleicht gefährlichsten Feindinnen, die in jüngster Zeit die Milchstraße bedroht hatten, und die nun Geschichte war. Welche Kräfte steckten hinter ihr? Wer waren die Legaten?

Yüri Eyxolon lehnte sich im Sessel vor. Ihr flaumumrandeter Halsmund gab ein helles Zwitschern von sich. Dank eines schallverschiebenden Translators, den sie trug, kamen bei mir klare Worte an. »Es ist zugegeben ein sonderbares Gefühl. Der Mittelteil dieses Schiffs ist ...«, sie schien nach einer höflichen Umschreibung zu suchen, »... ungewöhnlich.«

»In der Tat.« Ich lächelte und wusste, dass es ein Haifischlächeln war. Wir hatten das Schiff Chrekt-Yon abgenommen, und es verging kaum eine Minute, in der es mich nicht an die SOL und an längst vergangene Tage erinnerte. Ich überlegte, ob ich den Gong wieder einführen sollte, der jedes Mal erklungen war, wenn wir aus dem Linearraum gefallen waren.

Mein Extrasinn meldete sich zu Wort. Konzentrier dich lieber. Was ist da an der Ortungskontrolle los?

Ich richtete meinen Fokus auf die Station. Drei Jülziish redeten hastig miteinander.

»Ortung, was ist passiert?« Im Stillen verfluchte ich, dass ich aufgrund der knappen Zeit noch nicht die Namen aller Zentralemitglieder kannte. Da geriet selbst ein fotografisches Gedächtnis an seine Grenzen. Doch ich konnte dieses Manko jederzeit technisch ausgleichen, indem ich mein Armbandgerät bemühte und einen verstohlenen Blick auf den Plan mit der Namensliste warf.

Eine kleine, untersetzte Terranerin mit asiatischen Gesichtszügen wandte sich an mich. Wenigstens ihren Namen kannte ich: Kir Choe. »Wir haben ein Signal aufgefangen. Es wirkt wie ein Hilferuf. Wir versuchen, weitere Daten zu bekommen.«

Ein Jülziish senkte den Diskuskopf, als wollte er sich verbeugen. »Wir haben etwas! Eine Nachricht!«

»ZENON«, sagte ich zum Bordgehirn der HELIOS, der ein Stück unterhalb der Zentrale in Richtung HZ-2 einen eigenen, nicht geringen Raum einnahm. »Abspielen und übersetzen!«

Wir waren im Jülziish-Gebiet, deshalb ging ich von einer Nachricht auf Gatasisch aus. Choe überraschte mich mit der Aussage: »Eine Übersetzung ist unnötig. Es ist eine Botschaft auf Interkosmo.«

Die Stimme eines Mannes erklang. »Hier spricht Tonir Rano vom Handelsschiff XÜRIÜ. Helft uns! Wir wurden angegriffen! Unsere Hyperfunkanlagen sind zerstört! Wir können nur im Nahbereich senden. Diese Leute, die uns attackiert haben ... sie sind wahnsinnig! Völlig aus dem Fluss gefallen! Die Kommandantin ist tot, gestorben bei der ersten Attacke. Viele aus der Zentrale sind tot, der Rest ist verletzt. Unsere Angreifer hat das nicht interessiert. Sie sind zweimal zurückgekommen und haben jedes Mal Überlebende mitgenommen! Bitte, holt uns hier raus, bevor sie uns ein viertes Mal entern!«

Ich wandte mich an die Ortung. »Haben wir die Koordinaten?«

»Ja. Sie liegen voraus, auf dem Weg.«

Ich erwägte, Shinobi Cole als Einsatzleiter mit der HZ-1 darauf anzusetzen, aber diese Sache kam mir seltsam vor. Wenn möglich, wollte ich mehr erfahren.

Ich tauschte einen Blick mit Major Kenai Blackbear und Oberstleutnant Meglassa. Es lag auf der Hand, dass wir dem Kodex der Raumfahrt gemäß handeln mussten. Sollte die Unterbrechung länger dauern, könnten wir mit dem Mittelteil der HELIOS und der HZ-2 zum Haus von ES weiterfliegen. Doch meine Neugierde war geweckt.

Es ist mehr als das, du Narr!, mischte sich die geistige Stimme des Extrasinns ein. Du spürst eine Verbundenheit. Eine Art Ruf. Eine ... Konvergenz.

Es kam selten genug vor, dass mein Extrasinn um Worte rang. Wie so oft hatte er recht. Es gab eine Art Übereinstimmung zwischen mir und dem, was vor mir lag. Ein vages Gedankenbild drängte sich mir trotz der Mentalstabilisierung auf. In den vergangenen Tagen hatte ich nahezu stündlich versucht, mögliche Botschaften von ES zu empfangen, war jedoch gescheitert. Auch dieses Mal erkannte ich keine klare Struktur. Nebel in Nebeln ...

»Wir sehen uns das an«, entschied ich. »Informiert die Yodoren und die nächste Station der Jülziish, die wir erreichen. Vielleicht können sie in wenigen Stunden übernehmen.«

Yüri Eyxolon stand auf. Ihre schlanke, hohe Gestalt mit den stämmigen Beinen machte einen angespannten Eindruck. »Aus dem Fluss gefallen ...«, murmelte sie. »Ich frage mich, ob damit Sphärenbewohner gemeint sind, die sich nie an die hiesigen Gewohnheiten anpassen konnten. In den Stunden vor unserem Aufbruch konnten wir einiges an Informationen sammeln. Offenbar gibt es Individuen, die der rosa gepunkteten Kreatur des Wahnsinns anheimfielen. Sie konnten sich nie an die fremden Stimmen und Eindrücke in ihrem Geist gewöhnen.«

»Verständlich«, sagte ich mit einem Hieb in Richtung Extrasinn. Manchmal war mein treuer Begleiter eine Bürde, die ich am liebsten mit einem Schalter ein- und ausgeschaltet hätte. »Dann hat die neue Situation sie vielleicht um den Verstand gebracht.«

Wirklich?, mischte sich mein Extrasinn spöttischer als nötig ein, aber ich hatte es ja provoziert. Raumpiraten, die zweimal an ihr Ziel zurückkommen, obwohl sie fürchten müssen, dabei hochgenommen zu werden? Vielleicht sind sie ja bloß ein kleines bisschen ineffektiv.

Ich unterdrückte ein schmallippiges Grinsen. Gelegentlich mochte ich den Sarkasmus, mit dem mein unermüdlicher Begleiter mich überschüttete. Das innere Grinsen verging mir allerdings so rasch, wie es gekommen war, als ich an die furchtbare Lage dachte, in der Rano und womöglich weitere Überlebende steckten.

Rano hatte von einem Angriff und von Toten gesprochen. Selbst wenn die Vermutung Yüri Eyxolons stimmte und die Angreifer verrückt waren – das machte sie kein Stück ungefährlicher. Mir wäre wohler gewesen, wenn ich mehr über sie, ihr Schiff und ihre Möglichkeiten gewusst hätte.

»Wissen wir, was für ein Raumer die XÜRIÜ ist?«, fragte ich.

»Ja«, sagte ZENON. »Ein Frachtraumer. Unbewaffnet. Er floh dem gegenwärtigen Vektor nach in Richtung Grenze, als der erste Angriff passiert ist.«

Ich nickte. Das hatte ich vermutet. Wahrscheinlich waren wir mit der HELIOS aufgrund der chaotischen Lage die Einzigen, die überhaupt schnell genug helfen konnten. Mein Blick glitt über ein Visiphon hinweg zu einem Bildschirm, der unseren Weg zeigte. Viel Zeit würden wir durch einen Abstecher kaum verlieren, weil wir ohnehin die Tests zu Ende führen wollten.

»Finden wir heraus, was da los ist!«, ordnete ich an.


6.

Ignul Dom

 

Kosa träumte. Er schwebte über einem Planeten mit roten Wäldern in einem malerischen, grünblauen Himmel. Weite Meere und schäumende Flüsse breiteten sich unter ihm aus. Blüten, so groß wie Yuit-Köpfe, bildeten felderfüllende, verwobene Muster. Sie hatten das Ziel gefunden. Eine wunderschöne neue Heimat für ihr Volk. Silosme und er waren glücklich. Doch es gab einen Missklang in der Freude: Arrell. Das Unepal, die Kommandantin, war unzufrieden.

Nein, Kosa glitt wie aus einem tiefen Schlaf näher an den Wachzustand. Das war gar kein Traum. Er erinnerte sich. Diese Welt hatte es wirklich gegeben. Sie hatten sie Tuyir getauft. Arrell hatte ihn und Silosme im letzten Moment davon überzeugen können, dass es falsch wäre, die Zygoten dort auszubringen. Tuyir sei zu gefährlich. Zum Beweis hatte sie Proben vorgelegt, eingesammelt von winzigen Sonden, die normalerweise in den Rumpf der ILTEG eingebettet ruhten. Es gab Bakterien, denen die Yuit nicht gewachsen sein könnten.

Ob Arrell diese Proben von einem anderen Planeten beschafft hatte?

Wie heimtückisch sie war! Wie durchtrieben! In all den Jahrtausenden hatte sie daran festgehalten, dass die Yuit für die Ewigkeit in einer Art Brennendem Nichts konserviert werden sollten. Und nun hatte sie dieses Brennende Nichts gefunden. Dieses Wesen namens ES sollte dafür herhalten.

Langsam fand sich Kosa zurecht. Er war als Antepal nach wie vor ein Teil der Triade und fühlte sich wacher als seit einer Ewigkeit. Gleichzeitig spürte er, dass er in seinen Kompetenzen eingeschränkt worden war. Arrell hatte ihn zurückgedrängt und seine Aufgaben von redundanten Systemen übernehmen lassen. Vielleicht hatte sogar ein kleiner Teil seines Bewusstseins seinen Dienst getan, während sie als Unepal die volle Kontrolle hatte und seinen Geist durch Befehle wie einen Roboter steuerte.

»Kosa!«, rief Silosme ihm zu. »Wach endlich auf! Es ist wichtig!«

Er orientierte sich, bekam Kontakt zum restlichen Schiff und begriff, dass mehrere Tage vergangen waren. Tage, an die er sich nicht erinnerte. Sie waren wie ein Loch in der Geradlinigkeit seines Denkens.

Tage.

Allein der Gedanke erschreckte Kosa. Wie lange wollte sie an diesem Ort bleiben? Aus einem Reflex heraus prüfte er die Zygoten und stellte erleichtert fest, dass es keine Schädigungen gab. Aber wenn sie nicht bald aufbrachen, konnte es früher oder später dazu kommen.

Die ILTEG hielt sich stabil in einer Parkposition in der Nähe der gefundenen Station auf der Umlaufbahn eines Gasriesen. Mehrere Fingerschiffe der Kol Mani umgaben sie.

Ignul Dom war wieder als Holo an Bord ihres Schiffs, das viel zu klein für ihn leibhaftig gewesen wäre. Würde er Arrells Angebot annehmen? Und was genau hatte Arrell ihm überhaupt anzubieten? Für Kosa war es ein Rätsel. Ignul Dom schien ein mächtiger Vertreter von ES zu sein. Was konnte die Kommandantin der Triade ihm geben, das er sich nicht selbst besorgen könnte?

»Ich habe mich entschieden«, sagte Ignul Dom. »Ich gehe auf den Handel ein. Ihr helft mir, dann helfe ich euch. Das ist der ungefährlichere Weg, und nach der Prüfung, die ich vorgenommen habe, glaube ich euch. Das, was ihr plant, sollte funktionieren. Es ist genug psionische Energie vorhanden. Ich werde mich bei ES für euch einsetzen.«

»Sehr gut!«, sagte Arrell. Die Freude, die ihr Bewusstsein durchströmte, war echt.

Kosa fühlte sich mental gepackt und zur Seite geschoben. Er schrie auf, doch Arrell ignorierte es. Sie sperrte ihn und Silosme in einen Gedankenraum, der von meterdicken Mauern umgeben war. Was hatte sie vor?

»Es ist die Schattenpfote«, sagte Silosme düster. »Ich wusste immer, sie ist nicht gut. Weißt du noch, wie die Pfote uns Probleme bereitet hat, als wir zur Triade wurden? In ihr steckte etwas Unheimliches.«

Kosa erinnerte sich verschwommen. Beim Verlassen der Agolei mussten sie erst zu Palen werden. Das geschah durch freigesetzte Psi-Strahlung, die ihre Gehirne unwiderruflich verschränkt hatte. Doch die Freisetzung wurde durch die ungeplante Auflösung von Arrells Schattenpfote beeinflusst, deren hyperenergetisches Potenzial in Wechselwirkung mit den ÜBSEF-Konstanten der drei Yuit trat.

»Wie meinst du das, es ist die Schattenpfote?«, fragte Kosa. »Ich dachte, sie wäre vernichtet.«

Er wusste, das war ein trügerischer Gedanke gewesen. Er hatte gehofft, dass die Schattenpfote endgültig zerstört worden wäre. Wie Silosme war ihm diese Pfote aus Schwarz unheimlich gewesen. Doch etwas davon musste übrig geblieben sein.

»Ich glaube«, sagte Silosme, »Das Potenzial der Pfote hat sich irgendwie gelöst. Es ist noch da, und Arrell ist dabei, es zu nutzen, um irgendetwas mit dem Implantat zu tun, das Ignul Dom von ES erhalten hat. Arrell weiß mehr, als sie uns anvertraut.«

»Können wir sie aufhalten?«

Silosmes Niedergeschlagenheit war Antwort genug. Sie waren beide zu schwach dazu. Der mentale Raum, in den Arrell sie geschoben hatte, war ein Gefängnis, das sie zu Beobachtern herabwürdigte. Es mochte Arrell Kraft kosten, sie darin zu halten, aber es war ja nicht für die Ewigkeit.

Kosa begriff, dass Arrell bereits dabei war, zu tun, was Silosme gesagt hatte: Sie setzte Psi-Energie frei! Die Menge war winzig. Vermutlich würde sie auf Psi-Ortern anderer Schiffe nicht einmal auffallen.

Etwas geschah im Außen, das wie ein brutaler Windstoß durch den Geist der Triade fauchte.

Ein Name flackerte gleich einem Fanal in Kosa auf: Geardal!

»Das Implantat!«, rief Silosme, die auf die Übertragung der Holosonde achtete. »Es muss sich von Ignul Dom gelöst haben!«

Ein eisiger Schrecken verlangsamte jeden kognitiven Prozess. Kosa fragte sich, was geschehen würde, falls Arrell scheiterte. Die ILTEG war von Fingerschiffen umkreist! Sollte Ignul Dom bei diesem Versuch Schaden nehmen oder sogar zu Tode kommen, machte Arrell den Erfolg ihrer Mission zunichte. Die Kol Mani würden sich das nicht bieten lassen. Sie hatten alle Möglichkeiten, die ILTEG samt ihrer wertvollen, einzigartigen Fracht auszulöschen.

Quälend lange Sekunden vergingen. Dann geschah etwas, das Kosa noch nie erlebt hatte. In der ILTEG waren plötzlich nicht mehr nur die Triade und das Holo von Ignul Dom, sondern noch etwas Anderes! Eine Wesenheit, größer und heller als alles, was Kosa bisher begegnet war und trotzdem vollkommen ohne messbare Masse. Das musste ES sein. Irgendwie war ein Teil der Superintelligenz auf der ILTEG präsent.

Durch die verbundenen Kameras erkannte Kosa, dass Ignul Dom sein Implantat zurückerhielt. Es sank halbtransparent durch die zahlreichen, dünnen Gebilde in den Schädel des Kol Mani.

»Es ist geglückt!«, sagte Arrell stolz über die technische Stimmausgabe. »Das Modul ist psionisch aufgeladen und verstärkt die Verbindung zu ES' Bewusstseinspool!«

»Ja«, sagte Ignul Dom mit veränderter Stimme. Er klang wie ein heiterer, alter Mann. Mühelos füllte das eine Wort die ILTEG.

Arrell ließ sich davon nicht beeindrucken. Ihre Furchtlosigkeit war bemerkenswert. »Hast du nun die Antwort, die du für die Konferenz von Karahol brauchst?«

»Allerdings«, sagte Ignul Dom. »Die habe ich. ES hat eine Entscheidung getroffen.«

Kosa fühlte Arrells Neugierde. Es war schwer, sie nicht als seine eigene zu empfinden, trotz ihres Verrats.

»Und?«, fragte Arrell. »Denkt ES, die Maahks hätten ihre Vertreibung verdient?«

»Nein. Verdient haben die Maahks Besseres. Aber ES steht aufseiten der Ordnungsmächte und muss, zu seinem unermesslichen Bedauern, in diesem Fall ausschließlich kosmisch denken. Die Lemurer sind als Ordnung schaffender Faktor erprobt. ES wird nicht eingreifen. Stattdessen legt ES den Maahks die Flucht in die Nachbargalaxis nahe, in der nach dem Ende der Bestienkriege ein Machtvakuum besteht.«

»Auf diese Art«, sagte Arrell, »können die Maahks überdauern. Das ist, was auch wir wollen.«

Wieder sprach Ignul Dom. Durch Kosas Sein ging ein Schauer. Er zitterte wie ein Insekt in der Trichtergrube eines Jägers. Deutlich spürte er, wie Ignul Doms Präsenz zurücktrat, als würde er wie Kosa und Silosme in einen mentalen Raum abgeschoben. ES nutzte ihn als Sprachrohr.

»Ich weiß längst, wer ihr drei seid. Ich habe den Anflug eurer ILTEG beobachten lassen. Und ich weiß seit Äonen von Geardal. Ebenso sind mir die Umstände der Vernichtung von Ui-Ignian bekannt und die Rücksichtslosigkeit, mit der man das Ziel der Erschaffung LEUNS verfolgt hat.«

»Dann weißt du auch«, warf Arrell ein, »ob LEUN inzwischen entstanden ist?«

»Noch ist diese Entstehung nicht abgeschlossen. Das wird frühestens der Fall sein, sobald die Wüko den Sternwürfel vollendet haben. Doch ich weiß, dass LEUN eine negative Superintelligenz sein wird. Euer ruchloses Vorgehen liegt wie ein Geburtsfehler auf dieser Wesenheit. Er wird LEUNS Dasein überschatten. Und nun kommt ihr und verlangt, in meinen Bewusstseinspool aufgenommen zu werden. Ihr, die ihr zu dritt seid, und nicht einmal eins, denn du, die du dich Arrell nennst, hast die anderen hintergangen.«

Dieser Satz weckte Kosa aus der Lethargie. ES wusste es! Vielleicht war ES gerecht und würde ihm und Silosme beistehen.

Arrell warf sich nach vorn, in die Schlacht, wie sie es immer getan hatte. »Ich tue, was notwendig ist! Gerade du musst das verstehen! Ich denke weiter als hundert oder tausend Jahre. Die Yuit müssen bewahrt werden!«

Der mentale Druck, der von ES ausging, ließ ein wenig nach. »Das verstehe ich in der Tat. Und ich will ehrlich sein. Ich trage bereits einen Kampf mit negativen Bestandteilen aus. Sollte ich die Yuit überhaupt jemals in mich aufnehmen, müssen sie sich zuerst beweisen. Ihr müsst zeigen, dass ihr moralisch für eine Übernahme in eine positive Superintelligenz geeignet seid.«

»Das werden wir!«, versprach Arrell. »Gib uns eine Chance!«

Schweigen senkte sich über die ILTEG. Kosa spürte die Gedanken, die Ignul Dom durchflossen. Nach wie vor erfüllte die Präsenz von ES das Schiff und den Geist der Triade mit eindringlicher Klarheit.

»Ihr könntet«, vermittelte das Sprachrohr namens Ignul Dom langsam, »eine solche Chance erhalten. Wie die Maahks solltet ihr euer Glück in jener Galaxis dort suchen: Apsuhol, nicht weit von Karahol entfernt. Dort brauche ich Überbrückungshelfer, bis die Nachfahren der Lemurer sich von den Kriegen erholt haben und zu den Sternen zurückkehren. Als Gegenleistung würde ich eure eingelagerten Zygoten aufwerten.«

Kosa erstarrte vor Furcht. Was bedeutete es, die Zygoten aufzuwerten? Waren sie nicht perfekt, so wie sie waren? Weshalb nur ließ sich Arrell auf ES ein und damit auf eine Macht, die sie überhaupt nicht verstehen konnte, weil sie viel zu groß war, um sie begreifen zu können?

Arrells Kraft war ungebrochen. Ihre Gedanken kamen scharf und fordernd. »Wirst du den Fluch unseres Aussterbens aufheben?«

»Nein«, sagte ES. »Auch in Apsuhol wird es nur wenige Yuit geben. Doch ich kann sterbende Yuit in mich aufnehmen, sofern sie sich bewiesen haben. Und wenn der letzte von ihnen verschwunden sein wird, werden die Zivilisationen der Lemurer sich längst erholt haben und an ihren rechtmäßigen Platz streben.«

Arrells Anspannung wich. Für sie musste dieses Angebot das bestmögliche Ergebnis sein. ES würde die Yuit in sich aufnehmen. Ob das nun auf einen Schlag geschah oder im Lauf von Jahrtausenden, war der Kommandantin gleichgültig.

»Was ist mit uns?«, mischte sich Silosme erstmalig ein. Es kostete sie Kraft, gegen Arrell anzukommen. »Wir, Kosa und ich, wollen, dass unser Volk überdauert, ohne in irgendeinen Bewusstseinspool zu geraten!«

Arrell rang ihren Protest nieder, sodass Silosme verstummte. Auch Kosa kam nicht gegen sie an, doch er ahnte, dass Ignul Dom mithilfe von ES genau wusste, was in ihnen vorging – und dass es ihm gleichgültig war. Der Herr von Wanderer wollte die Yuit als Hilfsvolk – also würde er sie auch als Hilfsvolk bekommen!

Aufgrund der Verbindung mit den zahlreichen Außenkameras und Sensoren erkannte Kosa einen goldenen Funkenregen, der ihr Schiff umhüllte. Er drang wie Nebel durch den Rumpf, verteilte sich und machte vor den Zygoten keinen Halt.

Kosa nahm ein warmes Glimmen wahr. Etwas geschah mit dem wertvollen Schatz an Bord der ILTEG. Ob es sich wirklich um eine Aufwertung handelte, wagte er nicht zu beurteilen.

»Brecht nun auf!«, sagte Ignul Dom. »Fliegt nach Apsuhol, den Maahks nach. Ich gebe euch die passenden Koordinaten. Es gibt eine Welt, auf der ihr siedeln könnt.«


7.

An dünnen Fäden

 

Jeden anderen hätte es überfordert, von einer Sekunde auf die nächste in die Existenz eines anderen geworfen zu werden. Fremde Gedanken umspülten Perry Rhodan, umschlossen ihn und drohten, ihn mit sich zu reißen.

Anja Rahn, verstärkt durch Dormen Iktodche, war wie ein Anker, an dem Rhodan hing, und das begriff er, kaum dass er in die Welt Kosas gestoßen wurde, eines Yuit, der bis auf sein Gehirn tot war und sich selbst als oft nur als Antepal wahrnahm.

Anstatt sich von Rahn zu lösen, hielt sich Rhodan mit eiserner Kraft an ihr fest. Er sah, was sie sah, hörte, was sie hörte, erlebte die Erinnerungen Kosas mit – und suchte gleichzeitig nach Gucky.

Auch Rahn suchte nach Gucky. Zuerst erkannte Rhodan wie in einem zweiten, die Szenerie überlagernden Gemälde nur Schlieren und verwischte Streifen. Dann schälte sich aus dem Chaos aus Farben und Formen eine feste Struktur heraus. Hinter den Erinnerungen Kosas lag das Bild einer Insel, und auf dieser Insel sah Rhodan Gucky.

Der Ilt stand reglos mit dem Rücken zu ihnen. Tosendes, schwarzes Wasser trennte sie von ihm. Rahn und Rhodan hielten sich auf ihrem eigenen Eiland auf, gut hundert Meter entfernt von dem Ilt, der wie eingefroren wirkte. Ob diese Entfernung in der Gedankenwelt Guckys eine Rolle spielte oder nicht, vermochte Rhodan nicht zu sagen. Sie kam ihm deutlich weiter vor, als wäre Gucky viele Kilometer entfernt.

»Gucky!«, rief Rhodan.

Der Freund gab keine Antwort. Er hielt sich für Kosa, und Kosa war gerade in Andromeda.

Voller Staunen erfuhr Rhodan, dass die Triade dort auf einen Vertreter von ES getroffen war: Ignul Dom. Rhodan hatte noch nie von Ignul Dom gehört. Offenbar hatte er lange vor den Meistern der Insel gewirkt, denn die Konferenz von Karahol fand vor diesen Zeiten statt. Dass der Kol Mani ein hoher Vertreter von ES war, begriff Rhodan sofort; es war eine Aura um ihn, die er nicht anders zu deuten wusste.

Für die Triade schien es unwichtig zu sein, oder wenigstens für Kosa, doch Rhodan nahm wahr, was die Triade wahrnahm, und er wusste das taubeneigroße Gerät einzuordnen, das Ignul Dom an einer Kette um den Hals trug. Es war ein Zellaktivator von der Art, wie ES sie einst verliehen hatte.

Auch das Fragment, das Ignul Dom in sich trug, sprach klar für seine Wichtigkeit. Der Kol Mani war über ein PEW-haltiges, halb in den Hyperraum entrücktes und offensichtlich mit Proto-Eiris aufgeladenes Implantat mit ES verbunden. Dadurch war das ES-Fragment untrennbar mit Doms ÜBSEF-Konstante verwoben.

Rhodan versuchte, mehr über das Geschehen in Andromeda herauszufinden, doch dieser Kosa schien von einem anderen Teil der Triade an der kurzen Leine gehalten zu werden. Seine Gedankenwelt war seltsam unscharf. Immerhin gelang es Rhodan zu erfahren, dass Ignul Dom beabsichtigte, die Erinnerungen der Konferenzteilnehmer zu löschen. Vielleicht wollte er dadurch ein Aufbegehren gegen die Kol Mani verhindern.

Wie Ignul Dom es ankündigte, setzte er sich dafür ein, die Maahks in die Milchstraße zu schicken. Das war ein interessantes Puzzlestück der kosmischen Geschichte, doch in Anbetracht der Lage hatte Rhodan nur wenig Aufmerksamkeit dafür.

Er startete einen zweiten Versuch, Gucky zu erreichen.

Dann einen dritten.

Es gab keinen Weg über das schwarze Meer, kein Boot und nicht einmal die Möglichkeit, zu schwimmen. Schroffe, messerscharfe Felsen warnten davor, in die stürmischen Wellen zu steigen. Manche von ihnen bewegten sich. Es schienen die Rückenflossen urtümlicher Kreaturen zu sein. Unermüdlich suchte Rhodan nach einer Lösung für das Problem. Er hielt daran fest, Gucky zu rufen.

Einmal zuckte Gucky zusammen – das war die einzige Reaktion und vielleicht war sie ein Zufall gewesen.

Wie viel Zeit verging, konnte Rhodan nicht sagen. Er war wie Kosa in einem rätselhaften Zustand zwischen Wachen und Schlafen.

Immer wieder stiegen Gedanken in ihm auf, die unsinnig waren. Einige jedoch schienen wichtig zu sein, wie die im Zusammenhang mit dem Namen »Geardal« und der Schattenhand. ES kannte also Geardal schon lange, und es gab eine Verbindung zu den Schattenhänden. Die Yuit Arrell hatte ebenfalls eine solche Hand getragen, ehe sie zu einem Teil der Triade geworden war, und diese Hand spielte eine entscheidende Rolle. Was war damals freigesetzt worden, als die Schattenpfote Arrells bei der Gründung der Triade vernichtet worden war?

Als Rahn Rhodan behutsam zurückzog und sie beide aus Guckys mentaler Welt auftauchten, fühlte er sich erschöpft wie nach einem Tagesmarsch durch steiniges, ansteigendes Gelände.

»Was ist los?«, fragte Yilad. Unter ihrer forschen Stimme verbarg sich ein Abgrund aus Angst. Er zeigte sich durch das Zittern ihrer Schnurrhaare. »Warum schläft Gucky noch?«

»Ich konnte ihn nicht erreichen«, sagte Rahn.

Rhodan zwang sich, den Kopf da zu lassen, wo er war, und weder seine Erschöpfung noch seine Sorge zu zeigen. »Mir ging es ähnlich. Der Abstand war zu groß.«

Yilad streckte kämpferisch die Nase höher. »Lasst es mich versuchen! Mich und Coyn! Wir hatten in den letzten Jahren am meisten mit Gucky zu tun. Er wird auf unsere mentalen Rufe reagieren!«

Rhodan nickte langsam. »Ist das möglich?«

»Ja«, sagte Rahn. »Ich kann Yilad und Coyn verbinden, sogar gemeinsam mit dir, wenn Dormen Iktodche mich unterstützt. Aber zuerst brauche ich eine Pause.«

Rahn und Dormen Iktodche verließen das Krankenzimmer, um sich in Iktodches Schiff auszuruhen.

Yilad senkte den Kopf. »Ich werde eine Pause machen. Du informierst mich, falls eine Veränderung eintritt?«

»Natürlich.« Rhodan setzte sich allein an das Bett mit dem reglos daliegenden Freund.

Ein Mediker kam zu ihm, brachte ihm ein Glas Wasser und ein belegtes Sandwich, wie sie vor Jahrtausenden in Rhodans alter Heimat gemacht worden waren. Der Mann hieß Mik Wang, er stammte aus der Yodor-Sphäre. Offensichtlich hatte Felicita Oyn ihn geschickt.

»Danke«, sagte Rhodan. »Hat sich das PIAD für dich verändert?«

Wang verzog das Gesicht. »Wir würden es wohl anders nennen als PIAD. Für die meisten von uns ist die Verbundenheit ein Segen. Sie ist erst umgeschlagen, als die Katastrophe geschah. Aber nein. Es hat sich nicht verändert, seitdem die Sphäre aufgebrochen ist. Allerdings fühle ich mich wohler, nun, wo wir zurück sind. Trotzdem bleibt ein Gefühl von Verlust und von ... nun ja, Schmerz.«

Rhodan hoffte, dass Sichu und Tolot mehr über das Phänomen herausfanden. Sie wussten noch immer zu wenig. Er verband sich über sein Armbandgerät mit Sichu.

Ein kleines Holo zeigte ihr ernstes Gesicht. Sie kniff die bernsteinfarbenen Augen zusammen. »Ich wollte mich gerade bei dir melden, Perry.«

Was Sichu ihm zu sagen hatte, machte die Lage noch dringlicher. Gucky drohte, sich zu verlieren. Ihnen blieben nur wenige Tage, wenn überhaupt.

So genau er konnte, erzählte Rhodan Sichu und Tolot, was sie aus Guckys Gedankenwelt erfahren hatten.

Danach informierte Rhodan Atlan und tauschte sich mit ihm über das Geschehen in der Zentrale und das weitere Vorgehen aus. Er wäre wirklich gerne zu ihm gekommen, doch sein pelziger Freund brauchte ihn dringender. Sobald Anja Rahn wieder einsatzfähig war, mussten sie einen neuen Vorstoß wagen und den Abstand zu Gucky überwinden.

 

*

 

Sichu Dorksteiger strich sich durch die silbernen Haare. Seit Perrys Anruf waren drei Stunden vergangen. Sie erwog die Hypothesen, die sie erarbeitet hatten. Momentan schien eine davon am plausibelsten zu sein. Umgeben von Holodaten, drehte sie sich im hellen Licht des Labors langsam in Icho Tolots Richtung.

Der Haluter hatte auf einem Spezialsitz Platz genommen, der in der Lage war, sein Gewicht zu tragen. Er schwenkte ihr den Stuhl ein Stück weit entgegen.

»Eigentlich«, fasste Tolot zusammen, »kann das, was Gucky derzeit erlebt, nicht oder nicht allein von der Triade herrühren. Deshalb war unser erster Gedanke womöglich falsch. ES hält sich nicht an Gucky fest. Vielmehr benutzt ES Gucky gezielt.«

»Ganz genau.« Die zahlreichen Auswertungen von Simulationen untermauerten diesen Verdacht. Hätte ES – in welcher Existenzform die Superintelligenz auch derzeit agieren mochte – tatsächlich versucht, sich an Gucky festzuhalten, würde der Ilt vermutlich nicht mehr leben. »Wie es scheint, hat ES seine Finger auf andere Weise im Spiel. ES sendet Gucky die Erinnerungen der Triade oder ... ich weiß auch nicht, wie ich es nennen soll ... Sagen wir, ES hat sich mit einigen seiner Erinnerungen in Guckys Gehirn eingenistet.«

»Exakt«, grollte Tolot leise. »Gehen wir einmal davon aus, dass sich ES mit seinen Erinnerungen in Guckys Gehirn eingenistet haben könnte. Wenn das den Tatsachen entspricht, tut ES das vielleicht mit allen Hirnen, die in die Sphäre eindringen. Besonders, wenn sie keine Mentalstabilisierung haben.«

»Aber wie sollte es gehen, dass sich ES an die Triade erinnert?«

Icho Tolot verschränkte die Laufarme vor der mächtigen Brust. »ES hatte über Ignul Dom Kontakt zur Triade, und ES hat angedeutet, die Yuit später in sich aufzunehmen. Es liegt durchaus im Bereich des Möglichen, dass sich in seinem Bewusstseinspool Yuit befinden. Vielleicht sogar ein Echo der Triade.«

»Wenn das so wäre ...«, überlegte Sichu, »... dann wären sowohl das PIAD als auch das Traurigkeits- und Entzugssyndrom nur Symptome, ausgelöst dadurch, dass die Gehirne der Betroffenen permanent von ES mitbenutzt werden.«

»Und das tut ES«, sagte Tolot deutlich schneller als sie, »weil ES einen Teil seiner Denkleistungen auslagert. So wie es zum Beispiel NATHAN tut, wenn er seine Splitter und die Positroniken des Solsystems nutzt.«

Sichu umschlang ihren Oberkörper mit den Armen. Meistens war es das Beste im ganzen Universum, mit Perry Rhodan zusammenzuleben. Aber in diesem Moment war es ein Fluch. Durch Perry wusste sie zu viel über Superintelligenzen, obwohl sie weder ES noch andere Geschöpfe dieser Art je so gründlich studiert hatte wie die Hyperphysik. »Das klingt überhaupt nicht nach ES. Von der Funktionsweise her lässt mich das eher an Seth-Apophis denken. Und Seth-Apophis war eine negative Superintelligenz, oder?«

»Ja«, grollte Tolot. »Sie war viele Millionen Jahre lang eine Gegenspielerin von ES. Es handelte sich um eine Spezialität von ihr, gezielt Individuen zu beeinflussen. Sogar mich.«

In Sichu kam der schreckliche Verdacht auf, bei der Regenese von ES könnte etwas schiefgelaufen sein. Sie wussten viel zu wenig über diesen Prozess. Was, wenn ES nicht mehr der Freund, sondern ein Feind der Menschheit wäre?

Icho Tolot lehnte sich vor. »Was bedeutet dein düsteres Gesicht, Dorksteigeros? Glaubst du etwa, ES entwickelt sich zu einem Feind?«

Erstaunt erkannte Sichu, dass Tolot nicht nur leicht ärgerlich, sondern wütend war. Seine roten Augen funkelten im Licht der hellen Deckenlampen, und in seiner Stimme lag ein drohender Unterton, der ausgereicht hätte, ganze Heerscharen in die Flucht zu schlagen.

»ES«, sagte Tolot, »ist verletzt! Egal ob Superintelligenz oder nicht, ES blutet aus. Er befindet sich in einer absoluten Notlage! Was immer er gerade tut oder auch schon vor der Katastrophe getan hat – ich werde niemals glauben, dass ES sich zu einer negativen Superintelligenz entwickeln könnte.«

Die entrüstete Rede rang Sichu ein Lächeln ab. »Also gut. Gehen wir davon aus, dass es daran liegt. Womöglich ist das Vorgehen Teil der Rekonstituierung, für die sich ES in die Yodor-Sphäre zurückgezogen hat. Auch früher schon hat ES aus seiner Sicht Wesen der Niederungen um Hilfe gebeten, so wie Atlan. Nun hat ES also seine Denkleistung verteilt. Genaueres sollte das Gewölk wissen.«

Inzwischen hatte Sichu eine ziemlich klare Vorstellung davon, um wen es sich bei dem Gewölk handelte. Sie und Tolot hatten versucht, aus den Bildern, die von PIAD-Betroffenen empfangen worden waren, Botschaften zu extrahieren und Verwandtes zu finden. Dabei war eine Vision besonders prominent gewesen: eine Sanduhr mit einem darin aufsteigenden schwarzen Nebel.

Ebendieses Bild verwies auf eine bestimmte Person, die mit ES verbunden war und mehr über metaintelligente Entitäten wusste als die meisten.

Tolot erhob sich aus dem Sessel. »Ja. Das Gewölk sollte es wissen. Im Haus von ES könnte man Gucky möglicherweise helfen. Falls es dort nicht derart drunter und drüber geht, dass dafür kein Raum ist. Das Problem ist, dass es noch eine Weile dauern wird, ehe wir dort sind und herausfinden können, ob Gucky vor Ort geholfen werden kann.« Er wies auf ein weiteres Holo, das sich gerade von Dunkelrot nach Grün verfärbte.

Die Laborpositronik informierte Sichu zusätzlich durch ein leises Klicken über eine abgeschlossene Analyse. Sie hatten ein Programm mit allen Daten gefüttert und errechnen lassen, wie sich Guckys Zustand weiterentwickeln könnte.

Sichu fröstelte, als sie an das kugelförmige Holo mit den Ergebnissen der Analyse herantrat.

Tolot kam ebenfalls näher, was den Raum kleiner wirken ließ. Selbst ein PATOMAN-Raumer orientierte sich im Inneren weitgehend an menschlichen und nicht halutischen Maßstäben.

Gemeinsam gingen sie die Daten durch.

»Wir haben zu wenig Zeit«, flüsterte Sichu. »Es ist wie ein Druck, der sich kumuliert. Gucky gleicht einem Taucher, der tiefer und tiefer dringt. Schon bald werden wir ihn nicht mehr ohne Schaden an die Oberfläche holen können.«


8.

Verrückte Vertrautheit

Atlan, drei Stunden zuvor

 

Wir näherten uns dem aufgebrachten Frachtschiff. Inzwischen gingen die notwendigen Tests ihrem Ende entgegen. Da es Gucky konstant schlechter ging und ES dringend Hilfe brauchte, hatten Rhodan und ich gemeinsam entschieden, dass ich auf die HZ-1 wechseln würde, die unter der Einsatzleitung von Jasper Cole stand. Wir würden das Schiff von der HELIOS trennen, damit diese die Reise zum Haus von ES unverzüglich mit Gucky fortsetzten konnte.

Yüri Eyxolon schien mit dieser Entscheidung unzufrieden. »Ich verstehe ja, warum du das Schiff teilst, Arkonide. Jedes der beiden Ultraschlachtschiffe sollte diese Störfaktoren von Raumpiraten aus dem All fegen können und in der Lage sein, der Besatzung des Frachters zu helfen. Aber warum musst du persönlich mit an Bord gehen? Was kannst du besser als die Bordbewaffnung?«

Ich rang mir ein freudloses Lächeln ab und hoffte, dass der Spott darin sich in Grenzen hielt. »Selbstverständlich, Inspektorin Eyxolon. Ein Schiff der PATOMAN-Klasse sollte in der Lage sein, jeden Angreifer zu atomisieren. Wir haben zweiundneunzig Drillingsbatterien, bestehend aus je einer Transformkanone, einem MVH-Überlichtgeschütz und einem MVH-Sublichtgeschütz. Wir können unsere Gegner, die sicher ein bedeutend kleineres Schiff haben, mit Thermokanonen, im Konstantriss-Nadelpunkt-Modus, mit Hyperpulswerfern, Thermostrahlen, Desintegratoren und Paralysatoren angreifen. Das Problem ist, dass nur die Paralysatoren sinnvoll wären, diese aber gegen ein geschütztes Raumschiff nichts bringen. Alle anderen Waffen können wir vorerst nicht einsetzen.«

»Weil?«, fragte Yüri Eyxolon schrill.

»Weil sie vermutlich Geiseln an Bord haben, Inspektorin. Und mit Geiselnahmen kenne ich mich in der Tat besser aus, als es die Bordgeschütze tun.«

Der überraschte Laut, den die Jülziish machte, stach in meinen Ohren. »Ich hörte von deiner Arroganz, ehemaliger Imperator.«

»Hörtest du auch von meinem Sinn für Taktik, der Fähigkeit, Situationen korrekt einzuschätzen, und meiner Erfahrung?«

Die Jülziish starrte mich unverwandt aus dem vorderen Augenpaar an. Ich konnte sie verstehen. An ihrer Stelle hätte ich mich höchstwahrscheinlich ebenfalls für arrogant gehalten. Sie wusste eben nicht, was ich wusste. Und ich hatte weder Zeit noch Lust, es ihr zu erklären.

Ich schenkte ihr ein knapp bemessenes Lächeln, das sich mit viel Phantasie als »entschuldigend« beschreiben ließe.

Es gab einen weiteren Grund, warum ich an Bord der HZ-1 gehen würde: weil es mich dorthin zog! Diesen Grund konnte ich Perry, Sichu und Tolot angeben, nicht aber der Jülziish-Inspektorin. Er war irrational, das wusste ich. Dennoch war ich überzeugt, mir diesen Frachter selbst ansehen zu müssen.

Der hohe Laut, den die Kommissarin ausstieß, überraschte mich. Ich begriff nicht, was er zu bedeuten hatte.

Sie lacht, klärte mich mein Extrasinn auf. Sie ist auf empathische Weise amüsiert. Vielleicht hält sie ja mehr von dir, als du dachtest.

Der hohe Laut verstummte. Yüri Eyxolon neigte den Kopf, als wollte sie mir auf menschliche Weise zunicken. »Mögen die Cyanblaue Kreatur der Vorsicht und die Farblose Kreatur der Glücklichen Fügung deinen Weg begleiten.«

Wieder einmal schien der Extrasinn recht zu haben. Jülziish sprachen solche Worte als Segen aus. Hätte Eyxolon eine geringe Meinung von mir, hätte sie sich die guten Wünsche gespart.

Ich übergab das Kommando an Oberstleutnant Meglassa und machte mich auf den Weg zur HZ-1. Der PATOMAN-Raumer würde der HELIOS folgen, sobald er konnte. Oberleutnant Duwana Ivanov hatte bereits in Absprache mit Jasper Cole und dem Kommandanten der HZ-1 ein Beiboot ausgewählt, das mich, Cole und einen Trupp aus hundert Raumlandesoldaten zum Ziel bringen sollte. Die Wahl war auf einen Jagdkreuzer der ERTRUS-Klasse gefallen.

Beinahe empfand ich es als schade, die HZ-1 zu betreten, nur um im direkten Anschluss in ein Beiboot zu gehen. Das lag weniger daran, dass die gute alte SZ-1 vor einer Ewigkeit das Flaggschiff der SOL gewesen war, sondern vielmehr an einem ganz banalen Grund. Ich mochte die Schiffe, die auf der Raumwerft HEPHAISTOS ausgespuckt wurden. Neben ihrem klassischen, kugelförmigen Design, das mir seit Urzeiten vertraut war, hatten sie einiges an Ausstattung zu bieten.

Jasper Cole begrüßte mich mit einem Gesicht, das aussah, als könnte es mehr als eine Runde Schlaf gebrauchen. Der Shinobi hatte sich gegen die Mentalstabilisierung entschieden, um gegebenenfalls Nachrichten von ES zu erhalten. Bisher jedoch hatte ES keine klaren Nachrichten gesendet, und das wenige, das wir aus den Berichten der Betroffenen extrahiert hatten, schien mir diese Qual nicht wert. Trotzdem verkniff ich es mir, Cole zu fragen, ob er sich nicht lieber mentalstabilisieren lassen wollte. Er konnte seine Entscheidungen gut ohne mich treffen.

Während die HZ-1 getarnt hinter uns zurückblieb, steuerten wir die XÜRIÜ an. Schon von Weitem war ersichtlich, dass es sich um ein Wrack handelte. Das unbewaffnete Schiff hatte dem Angriff nichts entgegensetzen können. Es stürzte antriebslos durch das All. An einer Seite wirkte es wie aufgeschlitzt, doch der Schaden sah heftiger aus, als er war. Im Inneren maßen die Sensoren nicht nur arbeitende Systeme, sondern auch Überlebende an: mindestens fünfzig Lebewesen.

Es dauerte einen Moment, bis wir den Zugang fanden, den sich das Piratenschiff über einen Hangar geschaffen hatte. Während wir eine Verbindungsröhre anlegten und verankerten, suchte die HZ-1 im Umkreis intensiv nach den Aggressoren. Sollte es eine Annäherung geben, würde ich es als einer der Ersten erfahren.

Die XÜRIÜ schien wie ausgestorben. Einige Teile hatten sich automatisch abgeschottet. In ihnen gab es keine Lebenserhaltung mehr.

»Da entlang!«, sagte Jasper Cole. Er zeigte in Richtung der Frachträume.

Ich nickte knapp. Wie seine Ausrüstung verriet auch mir der SERUN, den ich trug, wohin wir uns wenden mussten. Offensichtlich hatten sich die Überlebenden zwischen der Fracht versteckt. Auf unsere Funkanrufe hatte niemand geantwortet. Sicher fürchteten sie, wir wären Piraten.

Wir bekamen Bilder von Sonden und den SERUNS der ausströmenden Raumlandesoldaten, die das Schiff sicherten.

In der Zentrale hatte es mehrere heftige Explosionen gegeben. Das musste unmittelbar beim ersten Beschuss der XÜRIÜ passiert sein. Sieben Tote lagen dort. Wie im Notruf angegeben, war die Funkanlage samt Hyperfunkrelais zerstört.

Die Raumlandesoldaten hatten Kampfroboter dabei. Noch lag kein Beweis vor, dass es sich bei den Lebenszeichen an Bord wirklich um die Frachterbesatzung handelte. Es konnten ebenso gut versteckte Piraten sein, die uns einen Hinterhalt legten. Deshalb ließen wir die Roboter vorgehen.

Was wir fanden, waren 62 völlig verängstigte Passagiere. Manche standen am Rand eines Nervenzusammenbruchs. Als sie erkannten, dass wir Terraner in Schutzanzügen des Galaktikums waren, trauten sie sich aus ihren Verstecken.

Ein Mann kam mir und Jasper Cole entgegen. Er riss die Arme hoch. »Den Sternengöttern sei Dank! Wir sind gerettet!«

Ich hätte mein fotografisches Gedächtnis nicht gebraucht, um seine Stimme zu erkennen. Der stämmige Mann mit den schwarzen Haaren und den schlanken, langen Fingern war Tonir Rano. Er steckte als einer von wenigen in einem raumtauglichen Anzug, hatte den Helm jedoch eingefaltet.

Ich nahm Funkkontakt zu Staffelkommandeurin Serin Naragati auf. »Schafft die Leute von der XÜRIÜ und trennt den Verbindungstunnel ab. Ich, Shinobi Cole und die halbe Staffel bleiben auf dem Schiff. Ihr haltet euch auf dem Beiboot bereit.«

Falls sich Naragati über die Anweisung wunderte, zeigte sie es mit keinem Wimpernzucken. Ich war froh, dass sie keine Nachfrage stellte. Im Allgemeinen hielt ich nicht viel von Bauchgefühlen, das war eher etwas für Perry Rhodan, Gucky oder Sichu. Doch die Ahnung, die mich leitete, fühlte sich so real an wie eine Gewissheit.

Die Konvergenz!, erinnerte der Extrasinn.

Ich nickte beiläufig. »Jasper, konntest du schon Daten finden?«

Der junge Mann hatte sich an einem Informationsterminal zu schaffen gemacht. »Ich bin dabei, die Geschehnisse der letzten Stunden zusammenzustellen.«

»Hervorragend.«

Mehrere Jülziish und einige humanoide Terraner gingen an mir vorbei. In ihren Gesichtern lag ein Horror, der mich anstachelte. Ich wollte wissen, was genau auf der XÜRIÜ vorgefallen war. Und ich wollte diese Mistkerle stellen, die grundlos ein wehrloses Schiff angegriffen hatten.

Cole winkte mir zu. Ich kam zu ihm an den kleinen Hologlobus über dem Terminal.

»Das hier«, sagte Jasper Cole, »ist vor über zehn Stunden passiert. Genau da drüben.« Er wies auf einen leeren Platz.

Doch im Holo war der Platz voller Humanoider und Jülziish. Eine Gruppe in schmutzig grauen Raumanzügen drängte sich in den Raum. Ich schätzte ihre Größe auf etwa zwei Dutzend. Am Rand der Bilderfassung war eine klare Zählung unmöglich. Sie hatten Impulsstrahler bei sich. Jede dieser hyperkinetischen Waffen hatte unter den richtigen Bedingungen im Vakuum des Weltalls eine Sprengwirkung von mehr als einer Tonne Vergleichs-TNT und eine Kerntemperatur von mindestens 150.000 Grad Celsius. Sie waren in der Lage, geradlinig jedes Material zu durchschlagen. In der künstlichen Schiffsatmosphäre sorgten Streueffekte und automatische Regulierungen für eine exakt dosierte Tödlichkeit, die davon absah, Rümpfe zu punktieren.

Der Gruppe voran ging eine kleine Frau mit einem künstlichen, roten Auge, das wie ein Stück Kohle glomm. Die Haare trug sie kurz und schneeweiß. Ihr Gang war leicht und beschwingt, als wäre sie auf einem Tanzausflug. Sie erreichte die zusammengedrängten Besatzungsmitglieder der XÜRIÜ.

Ein muskulöser Jülziish mit gelblichen Augen fasste sich ein Herz und trat vor. »Wer seid ihr?«, fragte er auf Interkosmo. »Und was wollt ihr auf unserem Schiff?«

Die Frau ignorierte ihn und trat auf den Terraner zu, der ihr am nächsten stand. Ihre Stimme klang freundlich. Ein Hauch von Vergnügen lag darin. »Bist du bereit, den Schmerz zu lindern?«

»Was?«, fragte der breitschultrige Mann verwirrt.

Die Frau hob den Strahler und schoss auf ihn. Entsetzen und Überraschung standen in seinen Augen, ehe das Impulsfeuer ihn verschlang.

Mehrere Jülziish schrien schrill auf. Ein Schauer ging wie eine Welle durch die Besatzungsmitglieder des Frachters. Sie waren Sphärenbewohner und über das, was sie »Fluss« nannten, miteinander verbunden. Wie ein Mann drehten sie sich der Mörderin zu.

Die Frau trat mit gehobener Waffe einem Jülziish entgegen. Ihre runden Augen waren weit aufgerissen. Ihr Gesicht war markant, aber nicht schön. Auf ihm lag eine abschreckende Verklärung. »Bist du bereit, den Schmerz zu lindern?«

»Ja«, sagte der Jülziish laut auf Interkosmo.

»Das ist gut«, flüsterte die weißhaarige Frau. »Es ist der Schmerz, der alles tränkt. Er muss fort.« Ihr Gesicht wurde leer, und sie sprach mit blecherner Stimme: »Im Schimmer ferner Sonnen glüht ein Riss aus Licht durch kaltes Plast. Metallener Schmerz im Körper blüht, das Aderfeuer fließt mit Hast. Maschinenherzen schlagen hohl ...« Sie verstummte.

Meine Augen tränten vor Erregung. Ich kannte dieses Gedicht! Es stammte von Arkon! Aus meinem Khasurn. Als die Weißhaarige den Mann erschossen hatte, war der Wunsch in mir aufgestiegen, sie augenblicklich ohne Raumanzug aus einer Luftschleuse zu befördern. Nun wollte ich Antworten. Woher kannte die Fremde dieses Gedicht?

Mein Extrasinn meldete sich zu Wort. Die Antwort auf diese Frage solltest du ohne sie finden können. Denk darüber nach!

Ich hasste es, wenn er mir Rätsel stellte.

Die weißhaarige Frau im Holo nickte zufrieden. »Du kannst mit uns kommen.« Sie winkte dem Mann mit einem Lächeln zu, als wären sie die besten Freunde und sie würde ihn zum Abendessen einladen.

Der Jülziish setzte sich steif in Bewegung, die vorderen Augen so starr wie die hinteren.

Cole und ich verfolgten das aufgezeichnete Geschehen schweigend. Nach und nach nahmen die Piraten alle mit, die sich im Hangar befanden. Keines der miteinander verbundenen Besatzungsmitglieder beging mehr den Fehler, etwas Falsches zu sagen. Sie hatten rasch gelernt.

Die Piraten machten keine weiteren Erkundungsgänge, stahlen nichts, sie entführten einfach die Passagiere, die sie zufällig entdeckt hatten. Da es ihnen vermutlich nicht um Lösegeld ging, war der Begriff »Piraten« unzutreffend.

»Sie müssen wirklich wahnsinnig sein«, sagte Cole. »Die haben beim Antriebstest auf der falschen Seite gestanden. Vollkommen irre.«

»Das denke ich auch. Ich muss mit dieser Frau sprechen.« In mir keimte ein Verdacht, wer oder was sie war.

Cole zog die Augenbrauen zusammen. »Warum glaubst du, dass du allein mit ihr fertig wirst?«

»Weil ich sie kenne – in gewisser Weise. Wenn jemand zu ihr durchdringen kann, dann ich.«

Ich erwartete, von meinem Extrasinn zurechtgewiesen zu werden, doch mein innerer Ratgeber schwieg.

Mit einer Hand wies ich auf das Bild des Hingerichteten, der allein zurückgeblieben war. »Ich weiß, das sieht aus wie das Werk von Sadisten. Tatsächlich aber sind unsere Gegner keine Sadisten. Sie sind, wie du selbst vermutet hast, wahnsinnig. Es handelt sich keineswegs um herkömmliche Piraten, die fliehende Sphärenbewohner ausrauben wollten.«

»Sie sind zweimal zurückgekommen«, sagte Cole und wischte mit einem Finger durch das interaktive Holo.

Gekonnt brachte er es im Schnellvorlauf an die Stelle, als die Verrückten zum zweiten Mal auftauchten. Dieses Mal war ihre Beute an Besatzungsmitgliedern gering.

Einige Stunden später wiederholte sich der Vorgang.

»Es ist«, meinte Cole, »als wäre ihnen erst später eingefallen, dass sie etwas vergessen hätten.«

Ein Funkruf von der HZ-1 ging ein.

»Ja?«, fragte ich.

»Annäherung«, meldete Serin Naragati. »Ein terranisches Schiff nähert sich. LUNA-Klasse, vermutlich 14. Jahrhundert NGZ. Eigentlich ein ziviler Frachter, der nachträglich aufgerüstet worden ist. Er ist alt, aber bewaffnet. Mehrere Sublicht-Kombigeschütze. Kernschussweite wird in acht Minuten erreicht.«

»Haben sie euch trotz des Tarnmodus geortet?«

»Nein, keine Anzeichen für eine Ortung. Wie es scheint, versucht dieses Schiff nicht einmal, seine Sensoren aktiv einzusetzen.«

»Gut. Stellt euch tot und lasst sie an Bord.«

Die Staffelkommandeurin schwieg kurz. Dann sagte sie mit mühsam aufrecht gehaltener Fassung: »Verstanden. Wir stellen uns tot und lassen sie an Bord.«


9.

Aus dem Fluss gefallen

 

Wir nutzten die Wartezeit. Während der mit einigen heruntergekommenen Waffensystemen umgerüstete Frachter der LUNA-Klasse sich näherte, durchleuchtete das Beiboot der HZ-1 ihn unauffällig. Das Schiff hatte keine Schirme aktiviert und präsentierte sich arglos wie ein Welpe, der einem den Bauch entgegenstreckte.

An Bord waren über 650 Personen. Aufgrund der Aufteilung hatten wir eine klare Vermutung, wo sich die Geiseln aufhielten: eingesperrt in ehemaligen Laderäumen, die nun als Gefängnis dienten.

Neben mir und Jasper Cole wartete die halbe Staffel Raumlandesoldaten auf den Einsatz. Alle außer mir waren getarnt und wurden dank ihrer SERUNS bestens verborgen. Ich dagegen stand nahe der Stelle, an der das unglückliche Opfer beim ersten Überfall hingerichtet worden war.

Bei dem Gedanken spürte ich erneut Wut aufsteigen, doch ich bezwang sie. An Verwirrte ließen sich nicht die gleichen Maßstäbe anlegen, auch wenn das den Verlust des Lebens um keinen Deut schmälerte.

Während ich scheinbar allein in dem großen Frachtraum nahe des Terminals stand, wuchs die Spannung in mir. Mein fotografisches Gedächtnis zeigte mir Szenen, an die ich lange nicht in dieser Eindringlichkeit gedacht hatte. Ich sah Rhodans erste Tochter vor mir: Suzan Betty. Und viele andere Gesichter, die mir auf einem bestimmten Abschnitt meines Weges begegnet waren.

Mit quälender Langsamkeit enterten die Verwirrten das Schiff. Sie ließen sich Zeit beim mechanischen Anlegen des Verbindungstunnels über Andockklammern. Anschließend fluteten sie ihn mit Atemluft – wenigstens daran dachten sie. Eine durchgehende Schwerkraft stellten sie nicht her, sei es, weil ihnen die Mittel oder der Wille fehlten.

Ein Roboter öffnete ihnen von außen den Zugang in die XÜRIÜ. Sie mussten die Daten für dieses Eindringen bereits zuvor erbeutet haben.

Die Strecke von ihrem Schiff zum Frachter legten sie mit Schwimmbewegungen zurück und schwangen sich am Ende des Gangs im Andockring um eine Stange, um in den Bereich mit erhöhter Schwerkraft zu kommen.

Wie erwartet, führte die weißhaarige Frau die Gruppe an. In gemessenen, träumerischen Schritten kam sie auf mich zu, als hätten wir eine Verabredung. Sie schien nicht im Mindesten überrascht, mich zu sehen.

Insgesamt kamen zwölf der aus dem Fluss Gefallenen an Bord. Acht von ihnen waren Jülziish, vier Lemuroide. Sie wirkten wie ferngesteuert. Ihre Blicke schienen Dinge zu sehen, die nicht da waren. Einige blieben unterwegs stehen und streckten die Hände aus, als wäre etwas in der Luft, das sich uns entzöge.

Ich hatte den Helm geschlossen und sprach Cole über Funk an. Mein Blick ging in Richtung des unbewachten Verbindungstunnels. »Siehst du, was ich sehe?«

»Jepp«, sagte Cole. »Eine Freikarte.«

»Guten Flug.«

Wie vorher vereinbart, sollte Cole zusammen mit einem Großteil der Raumlandesoldaten an Bord des Feindschiffs gehen, um die Geiseln zu befreien. Meine erste Aufgabe würde darin bestehen, die weißhaarige Frau hinzuhalten.

Inzwischen hatte sie mich fast erreicht.

Ich breitete die Arme aus. »Willkommen!«, sagte ich mit einem Lächeln, das schon viele Frauen für mich eingenommen hatte. »Möchtest du mit mir über den Schmerz reden?«

Sie ging langsamer, legte den Kopf schief. Das natürliche, braune Auge kniff sie zusammen, während sich im roten, künstlichen, die Pupille unnatürlich verengte. Sie senkte den Blick auf den Strahler in ihrer Hand.

»Der Schmerz ...«, murmelte sie. »Du kennst den Schmerz?«

»Ja«, behauptete ich. »Ich kenne den Schmerz. Ich bin ihm millionenfach begegnet. Glaub mir, ich habe viel gesehen, in meinem Leben. Du ahnst nicht, wie lange es schon währt. Ich bin 8040 Terrajahre vor dem Religionsstifter Jesus Christus geboren. Allein auf Terra habe ich mehr erlebt als jeder andere. Ich bin der älteste lebende Arkonide.«

»Leben ...« Zweifelnd wiegte sie den Kopf. »Was bedeutet schon Leben?«

»Was bedeutet es dir?«

Sie hob die Waffe und kam näher.

Vielleicht, mischte sich der Extrasinn in meinem Geist ein, hättest du ihr lieber ein wenig mehr von deiner Zeit als Imperator erzählen sollen. Oder davon, als du Lordadmiral der USO warst.

Ich hob die Hände in gespielter Unschuld und verfolgte dabei den Status der Befreiungsmission. Inzwischen waren die meisten Raumlandesoldaten auf dem Schiff der Entführer. Sie würden rasch vorrücken. Gerne hätte ich ihnen mehr Zeit verschafft.

»Bist du bereit«, fragte die Weißhaarige, »den Schmerz zu ...?«

Mit meiner rechten Hand stieß ich ihren linken Arm so hart zur Seite, dass sie überrascht das natürliche Auge aufriss. Sie geriet in eine Drehung, die ich mit einem Arm unterstützte, während ich sie gleichzeitig mit der anderen Hand entwaffnete. Ich warf den Strahler weit fort.

Parallel mit mir hatten die Raumlandesoldaten reagiert. Jeder von ihnen schaltete einen der Piraten aus nächster Nähe durch Paralyse aus. Noch ehe ich die Fremde mit dem Rücken an mich presste, den Arm hart über ihrer Brust, fielen ihre Gefährten nahezu lautlos zu Boden, gestützt von den Männern und Frauen, die sie betäubt hatten.

Sie kämpfte gegen meinen Griff an, war jedoch viel zu schwach, um mir und dem SERUN Paroli zu bieten. Wahrscheinlich hätte ich sie auch ohne Kraftverstärkung spielend halten können, obwohl der Wahnsinn ihr mehr Kräfte verlieh als den meisten Menschen.

»Der Schmerz!«, rief sie. »Er muss gelindert werden! Wir müssen die Funken zurückbringen!«

Ich vermutete, dass es überhaupt nichts bringen würde, auf sie einzureden. Stattdessen ließ ich sie ihre Wut abreagieren, bis ihre Gegenwehr erstarb. Ich wusste dank des SERUNS, dass sie keine anderen Waffen bei sich trug.

Endlich erschlafften ihre Muskeln, und sie hing wie ein Sack Kartoffeln an meinem Arm.

»Es ist alles gut«, behauptete ich. »Ich möchte dir helfen. Komm mit mir, dann können wir den Schmerz lindern.«

»Was verstehst du davon?«, fauchte sie mich an.

»Ich denke, das weißt du. Oder besser: ein Teil von dir.« Ich schloss die Augen und erinnerte mich an das Gedicht, das ich seit Ewigkeiten nicht gehört hatte. Langsam zitierte ich die zweite Strophe. »Der Weltraum schweigt, doch hört ihn kaum ein Tropfen Leid im endlos All. Ein Prinz, gefangen in dem Traum. Tran-Atlans Ruf oder nur Schall?«

Schweigen legte sich über den Frachtraum.

In die Stille erklang ein Klarzeichen von Jasper Cole. Die Raumlandesoldaten hatten im geenterten Schiff aufgeräumt und sämtliche Angreifer ausgeschaltet.

»Ja«, sagte die Fremde leise. »Du kennst ihn tatsächlich. Du kennst den Schmerz.« Sie schaute sich um. Inzwischen waren die meisten Raumlandesoldaten damit beschäftigt, die Betäubten in eine stabile Seitenlage zu rollen und ihnen Handfesseln anzulegen. Wir würden sie vorerst mit dem Beiboot auf die HZ-1 bringen.

Vor unserem Einsatz war ein Kontakt zu einem Jülziish-Schiff zustande gekommen, mit dem wir nach dem Ausflug zum Haus von ES einen Rendezvouspunkt vereinbart hatten. Bis dahin hatten wir hoffentlich eine ärztliche Untersuchung und eine Reihe von Mentalstabilisierungen vornehmen können. Allein der Eingriff sollte helfen, die größte Verwirrung der Kranken zu lindern.

Vorsichtig ließ ich sie los. »Komm mit uns! Und erzähl uns, was dir passiert ist.«

Sie blinzelte, als begreife sie nicht, was um sie her geschah.

»Wir ... ich ...«, sie hielt inne, sammelte sich. »Sie sagen, ich sei aus dem Fluss gefallen. Aber das ist falsch. Ich bin hineingetaucht. Ganz tief. Und ich habe ... geborgen. Wir müssen sie zurückbringen! Auch wenn ich nicht weiß, wie es geht.«

»Die Mentalsubstanz, die ES verloren hat«, vermutete ich. »Das wollen wir auch. Wir sind da, um ES zu helfen und die Funken einzusammeln.« Ich streckte ihr die Hand entgegen. »Komm mit uns!«

Einen Moment schien es, als wollte sie meine Hand ergreifen. Dann verzerrte sich ihr Gesicht vor Wut und Hass. Sie sprang vor, wollte sich auf mich werfen. Ich trat einen Schritt zur Seite und sie taumelte an mir vorbei ins Leere. Der eigene Schwung brachte sie zum Stolpern.

Paralysebeschuss stoppte sie.

Die Raumlandesoldaten trugen sie und die anderen Betäubten fort.

Jasper Cole kam zurück an Bord. »Sie sind alle am Leben«, berichtete er. »Keine Verluste. Weder auf Seite der Gefangenen noch auf der unserer Gegner. Auf der eigenen selbstverständlich auch nicht.«

Ich nickte. »Dafür gab es im Vorfeld schon zu viele.«

Cole runzelte die Stirn. »Willst du vielleicht endlich erzählen, was das alles zu bedeuten hat? Warum denkst du, diese verwirrte Frau zu kennen?«

»Eigentlich kenne ich nicht sie. Ich kenne ES. Und das besser als die meisten lebenden Wesen. Ich war da, nach der Teilung der Superintelligenz. Ich habe Bewusstseinen in ES geholfen, zu überleben. Lange Zeit war ich auf Wanderer, um ES zu unterstützen. Ich habe mit unzähligen Bewusstseinsinhalten von ES zu tun gehabt und sie als Kosmopsychologe mithilfe meines fotografischen Gedächtnisses betreut.«

Auch wenn du sie nicht alle retten konntest, erinnerte der Extrasinn, als hätte mein innerer Quälgeist nur darauf gewartet, einen mentalen Finger in diese Wunde zu stecken.

»In dieser Frau«, fuhr ich fort, »finden sich Fragmente oder Echos von Fragmenten. Irgendwie steht sie mit ES in Kontakt. Aufgrund einer Besonderheit wirkt sich das bei ihr anders aus als bei gewöhnlichen Individuen. Vielleicht war sie vorher schon krank. Womöglich ist es auch eine spezielle Parabegabung oder eine Neurodiversität. Sie hat ein Gedicht zitiert, das sie unmöglich kennen konnte. Außer von mir.«

»Von dir?«, Cole berührte seinen Helm. »Wie das?«

»Durch meinen Aufenthalt bei ES und meine Arbeit mit unzähligen Anteilen der Superintelligenz. Einem dieser Anteile – Zarit Black – habe ich das Gedicht beigebracht. Und diese Frau hat das über den Pool von ES irgendwie aufgeschnappt. Vielleicht über einen Splitter, einen Überrest ... Wir werden es wohl nie erfahren. Entscheidend ist, dass wir die entführte Besatzung retten konnten. Die HZ-1 wird sie direkt nach unserem Ausflug zum Haus von ES an ein Schiff der Sphärenbewohner übergeben, damit sie dieses Gebiet verlassen können.«

»Vielleicht«, sinnierte Cole, »ist es mehr als das. Womöglich ist ES verwirrt und sendet Nachrichten auf vielen Kanälen.«

»Ich stimme dir zu. Sobald die Frau aufwacht, werde ich versuchen, mit Zarit zu sprechen.«


10.

Ein Freund in Not

 

Gegen seinen Willen versank Rhodan immer tiefer in dem Dämmerzustand, der Kosa ergriffen hatte. Die Triade hatte sich einander angenähert. Die Streitereien von früher waren vergessen. Ihre Mission war erfolgreich beendet. Sie träumten gemeinsam vor sich hin.

Rhodan begriff, dass sie sich nun in der Milchstraße aufhielten. Er wusste sogar, in welchem Jahr er sich befand: 48.234 vor Christus. Ob Rahn ihm dieses Wissen vermittelte? Oder stammte es aus einer anderen Quelle? Womöglich kam es von Gucky.

Die Begegnung mit Ignul Dom und die Aufwertung der Zygoten lagen über tausend Jahre zurück. Die Zivilisation der Yuit stand in voller Blüte. Inzwischen nannten sie sich Ilts, im Gedenken an das Raumschiff der Triade, die ILTEG.

In Rhodan kam Wehmut auf. In gewisser Weise hatten die Ilts ihren Zenit bereits überschritten. Der Planet, den ES ihnen zugewiesen hatte, hatte den Namen Grengor erhalten.

Während die Ilts den Planeten bevölkerten, blieb die Triade als Zeugnis der Vergangenheit in der ILTEG, die inzwischen zum Denkmal geworden war. Die Ilts verehrten sie ebenso wie die drei Yuit-Gehirne.

Anfangs hatte die Triade das Volk der Ilts mit Wissen über die Agolei-Vorfahren gefördert. Doch nach und nach waren die drei Yuit-Gehirne immer tiefer in einen Dämmerzustand gefallen.

Rhodan stutzte, als ihm bewusst wurde, wie aktiv und intelligent die Ilts waren, die auf diesem Planeten lebten. Sie waren eine Hochzivilisation, die damals bereits in der fünften und sechsten Generation den Platz der Lemurer einnahm und für ES Aufträge erfüllte.

Doch trotz dieser Intelligenz geriet das Wissen um die Triade mehr und mehr in Vergessenheit. Sie galt als Reliquie. Ein untotes Überbleibsel der Vorfahren. Nur einige wenige hüteten die Erinnerungen.

Es freute Rhodan, dass gut eine halbe Million Nachkommen aus den mitgebrachten Zygoten entstanden waren. Sie hatten den einzigen Kontinent der Welt in eine von naturbelassenen Flächen unterbrochene, weitläufige Stadt verwandelt.

Wie Gucky waren diese Ilts parabegabt. Der goldene Funkenregen hatte dafür gesorgt. Er hatte die Zygoten auf diese Weise aufgewertet. Im Auftrag von ES bereisten die Ilts die nach dem Bestienkrieg verwüstete Milchstraße, um Stabilität zu schaffen. Rhodan begriff, dass sie dies aus dem Verborgenen taten. Auf diese Weise förderten sie die am Boden liegenden Zivilisationen der Lemuroiden.

Inzwischen waren die Aufträge von ES zur Ausnahme geworden. Die Nachfahren der Lemurer erstarkten, wie von ES beabsichtigt. Mit ihrem Aufblühen trat das Volk der Ilts noch tiefer in die Schatten, in denen es sich ohnehin verborgen hielt.

Ein Licht leuchtete in Rhodans Geist auf. Er spürte Anja Rahn, die ihn zu sich rief. Rhodan riss sich zusammen, wandte sich von Kosas vagen Erinnerungen ab und kehrte mit seinem Geist in die Kette zurück, die sich an Gucky gehängt hatte.

Yilad und Coyn standen mit ihm auf der Insel im schwarzen Meer. Die Wellen tosten stärker als bei ihrem letzten Versuch. Zwischen den Inseln lag mehr Raum. Dennoch riefen Yilad und Coyn, als hätten sie Lungen, die sie bis zum Zerbersten ausreizen wollten.

»Gucky!« Überlaut drangen ihre Stimmen durch den dunkler werdenden Himmel.

Gucky reagierte! Seine runden Ohren zuckten, er wandte sich um. Stück für Stück, ganz langsam. Als kostete jede Bewegung unendlich viel Kraft.

»Gucky!«, riefen sie zu viert.

Der Freund verharrte. Sein Blick ging an ihnen vorbei, in die Weite über der stürmischen See.

»Gucky!« Yilads Rufe wurden immer verzweifelter.

Coyn riss sich von ihr los. Er rannte vor, dem Abgrund entgegen, der zum Meer führte.

Schneller als Yilad warf sich Rhodan vor. Er packte den kleinen Yuit am Nackenfell, während Yilad entsetzt aufschrie.

Einen Augenblick drohte Coyn Rhodans Griff zu entgleiten und in die Tiefe zu stürzen. Kleine Steine sprangen über die Kante und fielen der aufgewühlten Schwärze entgegen. In Yilads Schrei lag namenloses Entsetzen.

Rhodan wusste nicht, was ihm mehr zusetzte: die Sorge in Yilads Stimme oder das starre Verharren von Gucky. Er umklammerte Coyn, der wild strampelte und nach dem Ilt brüllte, der für ihn wie ein Vater war. Aber Gucky zeigte keine Regung.

»Anja!« Rhodan hoffte, dass die Telepathin seinen Gedanken hören konnte. »Bring uns hier raus!« Er konnte Coyn zwar festhalten, doch der kleine Yuit drohte sich ernsthaft zu verletzen. Welche Folgen das für seinen Geist haben mochte, konnte Rhodan nicht einschätzen.

Anja Rahn hörte ihn. Einen Moment später waren sie zurück und bei vollem Bewusstsein in der Medostation.

Die Verzweiflung in Yilads Blick spiegelte Rhodans eigene: Es war zu spät. Sie hatten Gucky verloren.

 

*

 

Während Yilad sich um Coyn kümmerte und sich mit dem aufgewühlten Sohn in ihr Quartier zurückzog, rief Rhodan Sichu an. Sie hielt sich in der Zentrale auf.

Es gelang Rhodan nicht, sich zu einer Begrüßung durchzuringen. Guckys Zustand erschütterte ihn. »Haben wir endlich Funkkontakt?«

»Nein«, antwortete Sichu. »Wir hätten dich informiert, wenn es anders wäre. Selbst die HZ-2 erreicht das Haus von ES bisher nicht. Die Psi-Strahlung hat auf unserer Reise zugenommen. Hier herrscht zu viel Chaos, um ...« Sie unterbrach sich. »Du weißt das alles, Perry. Was ist los?«

Rhodan fühlte sich, als würde die Welt um ihn her kalt werden wie eine im All treibende Leiche. »Gucky. Wir finden keinen Weg, ihn zu wecken. Seine Zeit läuft ab. Ich dachte, wir hätten mit Rahn und Iktodche die perfekte Lösung gefunden, um ihm zu helfen. Aber nicht einmal Yilad und Coyn kommen an den Kleinen heran. Was, wenn ihm beim Haus von ES niemand helfen kann? Oder wenn es bis dahin zu spät ist?«

»Wir sollten in Kürze ...«

Ein schriller Alarm unterbrach Sichu. Er kam nicht aus der Zentrale der HELIOS, sondern von der Medostation.

Felicitas Oyn rannte in den Raum und stürzte zu Gucky, begleitet von einem Medoroboter.

»Was ist los?«, fragte Rhodan, während er der Ärztin Platz machte. Die zahlreichen Ausschläge in den Medodaten kamen ihm bedrohlicher vor als Vibroklingen.

Oyns Gesicht verwandelte sich in eine Maske aus Professionalität. »Ein neurologischer Schock! Raus hier!«

Weiteres Personal stürmte in den kleinen Raum.

Rhodan hatte keine Wahl, als sich zurückzuziehen.

 

*

 

Atlan

 

Wir eilten der HELIOS mit der HZ-1 hinterher. Inzwischen war die fremde Frau, die auf rätselhafte Weise mit Zarit Black verbunden war, aufgewacht. Während ein Teil ihrer Mannschaft die ersten Mentalstabilisierungen erhielt, setzte ich mich auf einem Stuhl in einigem Abstand von ihr hin.

Bei uns war Sophia-Mercedes Neuninger, die Bordpsychologin der HELIOS. Sie war in erster Linie mitgekommen, um sich um die Geiseln kümmern zu können, doch bei diesem Gespräch wollte sie anwesend sein.

Wir hatten sorgsam darauf geachtet, dass sich keine Gegenstände im Raum befanden, die sich als Waffen benutzen ließen. Zusätzlich hatte ich einen der älteren Serviceroboter als Beobachter und Eingreifreserve zu uns beordert, der aus dem Mittelteil der HELIOS stammte, und an dem ich auf nostalgische Weise hing. Sein verdrießliches Gesicht erinnerte mich an Romeo, einen Roboter der SOL. Deshalb hatte ich ihn aus einer Laune heraus Benvolio getauft.

Die beiden unterschiedlichen Augen der aufgewachten Gefangenen blickten stur an uns vorbei.

»Zarit«, sprach ich sie an. »Ich möchte gerne mit dir reden.«

Langsam wandte sie mir den Kopf zu. Sie schien nur mich wahrzunehmen, sonst nichts im Raum. Ihre Fixierung war gespenstisch. »Zarit ... Ich kenne den Namen. Es ist einer von vielen.«

»Möchtest du anders angesprochen werden?«

»Nenn mich Wahnsinnige.« Sie lachte freudlos. »Ich bin reichlich verwirrt, nicht wahr?«

»Ja«, sagte ich mit erbarmungsloser Direktheit. »Und es ist gut, dass du das weißt. Vielleicht kann dir geholfen werden, wenn du akzeptierst, dass du wahnsinnig bist.«

Sie schauderte. »Nenn mich lieber Zarit.«

»Wie du willst. Zarit, warum habt ihr die Leute von der XÜRIÜ entführt? Was hattet ihr mit ihnen vor?«

»Es gibt kein Wir. Die anderen tun, was ich will. Sie erkennen meine Überlegenheit an.«

»Was hattest du mit ihnen vor?«, korrigierte ich.

»Ich wollte die Funken zurückgeben. Aber ich wollte warten, bis wir näher an der Quelle sind und mir einfällt, wie. Und jedes Mal begann das Rufen von Neuem. Da kehrte ich um.«

»Was meinst du damit, du wolltest die Funken zurückgeben?«

»Ich kann sie bergen. Sie aus der Tiefe holen. Früher habe ich es nur manchmal getan, aber nun ist da der Schmerz ... Er füllt alles aus. Ich muss sie heben. Sie zurückbringen.«

»Weil du zu tief in den Fluss eingetaucht bist«, sinnierte ich. Das jedenfalls hatte sie mir gesagt.

»Ja. Ich gehe hinein. Lasse mich sinken. Und manchmal hole ich heraus.«

Was genau holte sie heraus? Die Bewusstseine der Verrückten oder ...? Tränen traten in meine Augenwinkel. Die Erregung ließ mein Herz unter der Brustplatte schneller schlagen. »Du kannst sie herausholen? Die Anteile von ES?«

»Oh ja. Sie lockern, sie heben. Ich will sie zurückgeben. Den Schmerz lindern. Aber ich weiß nicht, wie. Ich musste warten, warten, warten ...«

»Ich verstehe.« Das Gespräch trat schlagartig in den Hintergrund. Diese neue Information änderte alles.

Wir waren inzwischen so nah, dass wir die HELIOS anfunken konnten.

Ich ließ mich zu Perry Rhodan durchstellen. »Wie geht es Gucky?«

»Besorgniserregend. Er ringt um sein Leben. Felicitas Oyn hat ihn gerade stabilisiert, aber er kann jeden Moment einen weiteren neurologischen Schock erleiden. Wir wissen nicht, ob man ihm am Haus von ES helfen kann.«

»Komm uns entgegen!«, forderte ich. Rasch erzählte ich ihm, was ich herausgefunden hatte.

Anschließend wandte ich mich wieder Zarit zu. Sie beobachtete mich mit mildem Interesse.

Ich begegnete ihrem Blick, hielt ihn fest. »Du hast viele Leben genommen. Nun erhältst du die Chance, eines zu retten.«

 

*

 

Sophia-Mercedes Neuninger legte einen formalen Protest ein. Ich akzeptierte ihn und ließ ihn in das Logbuch aufnehmen. Die Psychologin war zu der Ansicht gelangt, dass Zarit sofort mentalstabilisiert werden sollte. Alles andere sei eine unnötige Qual. Der Rest der »aus dem Fluss Gefallenen« reagierte hervorragend auf die Mentalstabilisierung.

Derzeit konnte ich eine solche Operation nicht zulassen. Wir brauchten Zarits Fähigkeiten. Ich war beim endgültigen Tod von Guckys Frau Iltu und seinem Sohn Jumpy zugegen gewesen. Guckys Tod vielleicht ebenfalls zu erleben, nagte an meinen Eingeweiden.

Noch lebt der Mausbiber!, erinnerte der Extrasinn ungewohnt tröstlich.

Gemeinsam mit der unbehandelten Zarit wechselte ich, so rasch es möglich war, zurück auf den Mittelteil der HELIOS. Ich traf mich mit Rhodan, Anja Rahn, Dormen Iktodche und Felicitas Oyn in der Medostation. Bei ihnen waren Yilad und Coyn.

Guckys Zustand war nach wie vor kritisch. Wir durften keine Zeit verlieren.

Als Zarit Gucky erblickte, blieb sie zögernd stehen. »Er ist zu tief getaucht ...«, murmelte sie.

»Nicht zu tief für dich.«

Sie musste Gucky retten können. Darauf setzte ich meine Hoffnung.

Narr!, zischte die Gedankenstimme des Extrasinns, und einmal mehr in meinem Leben ignorierte ich ihn.

Langsam trat Zarit vor. Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper. Wiegte zweifelnd den Kopf.

»Dormen«, sagte Rhodan leise. »Kannst du sie unterstützen?«

Der Parabegabte trat vor. Behutsam streckte er Zarit eine Hand entgegen.

Zarit verengte argwöhnisch das natürliche Auge und schürzte die Lippen. Ihrem Gesichtsausdruck nach schien Iktodches Hand ein kleines Tier zu sein, das sie beißen könnte.

Zögernd hob sie den Arm. Als ihre Finger die faltige Handfläche des Linguiden berührten, veränderte sich ihre Miene. Die Züge wurden weicher. Ein Lächeln stahl sich auf das markante Gesicht.

»Ja«, flüsterte sie. »Ich kann es. Ich muss es. Den Funken heben ...«

Ohne weiteres Zögern machte sie einen Schritt, stieß die freie Hand durch den Spezialschirm und berührte Gucky an der empfindlichen Nasenspitze.

Über den Raum senkte sich eine Stille, in der ich meinen Herzschlag übermäßig laut hörte. Eine Weile geschah nichts. Wir standen da wie ein großes Monument aus einer Reihe skurriler, wild zusammengewürfelter Figuren.

Plötzlich, ohne jede Vorankündigung, setzte sich Gucky ruckartig auf. Während er scharf die Luft einsog, erwachten auf den Monitoren etliche der flachen Linien zum Leben, die seinen Zustand spiegelten. Das Herz schlug rasch und kräftig, er atmete wie ein Ertrinkender.

»Das ...«, stammelte Oyn, »das glaube ich einfach nicht!«

Yilad stieß einen Freudenruf aus, und Coyn sprang auf das Bett, unterstützt von Rhodan. Er wäre in seiner Eile beinahe abgestürzt und zu Boden gerutscht.

Der Schutzschirm um Gucky erlosch.

Iktodche und ich zogen Zarit behutsam zurück.

»Danke«, sagte ich.

Gucky starrte uns an. Er blinzelte. »Was wollt ihr denn alle hier? Ist das eine Party, oder was? Wo ist der Möhrenkuchen?«

Rhodan schmunzelte.

Ich musste lachen. Es war ein erleichtertes Lachen, das von Herzen kam. Es tat unendlich gut, Guckys Stimme zu hören.

Rhodan rief Sichu und Tolot an.

Gucky kratzte sich hinter dem Ohr. »Hab ich was verpasst?«

»Geringfügig«, antwortete ich trocken. »Schön, dass du wieder wach bist. Hast du eine Ahnung, wo du bist und was wir hier tun?«

Es war Gucky anzusehen, dass er keine Ahnung hatte. Aber er war zu stolz, um das zuzugeben.

»Wir«, krähte Coyn fröhlich, während er Guckys Arm umschlang, »sind auf dem Weg zum Haus von ES! Dieses ES hat dich irgendwie in ein Koma geschickt, und durch den Impuls von dem Triadending hat es mächtig Ärger gegeben.«

Gucky erwiderte Yilads freundschaftliche Umarmung.

»Aha«, sagte er leicht verschnupft. »Wo ist denn nun dieses Haus von ES? Ich hätte wirklich Lust, mal ein paar Takte mit dem Alten zu quatschen.«


11.

Hüterin

 

Endlich näherten sie sich dem Fyroriisystem. Die Strukturtaster erfassten die Planeten, Asteroidengürtel und Monde, die es einzigartig machten.

Fyrorii war ein gelber, solähnlicher Stern, den zwei Asteroidenringe und sieben Planeten umliefen.

Auf einem der gebogenen Bildschirme erschienen die Namen der Welten. Am weitesten außen lag die Eiswelt Lulygi Ym. Ihr folgten ein Asteroidengürtel und drei Gasriesen. Ein weiterer Asteroidengürtel wand sich vor der nächstinneren Welt: die neue Heimat von ES, Tülasy.

Am weitesten innen saßen der marsähnliche Nymoha und Iriinoom, eine merkurähnliche Kugel.

Rhodan fragte sich, wie viele Terraner, Jülziish und andere Bewohner noch in Port Angeles leben mochten, einer Künstlerenklave. Womöglich waren auch sie bereits geflohen. Das PIAD musste jeden forttreiben, der nicht dagegen geschützt war.

Sie traten in den Orbit des Planeten Tülasy ein.

»Wir haben Funkkontakt«, sagte Kir Choe.

»Endlich!« Rhodan stand auf. »Stellt den Anruf durch!«

Wie das Haus der Chimären wohl aussehen würde? Sie waren zu weit entfernt für ein Detailbild. Rhodan vermutete, dass darüber hinaus ein Schutzschirm über dem ehemaligen Haus der Chimären und der RAS TSCHUBAI liegen würde. An dieses Haus mit seinen skurrilen, sich ständig verändernden, wachsenden Gestalten, erinnerte er sich gut. Zwar lag es lange zurück, dass er das Haus erblickt hatte, doch der Anblick sank tief in jeden, der damit konfrontiert war. Es lag auf einer gerade einmal 700 Quadratkilometer großen Insel, umgeben von Wäldern, deren dunkle Schatten lichter waren als die Rätsel, die das Bauwerk bot.

Der Bildschirm flackerte, dann zeigte er ein vertrautes Gesicht.

»Das Gewölk«, flüsterte Sichu. »Wie wir vermutet haben ...«

Die Frau, die ihnen mit gehetzt wirkenden, blauen Augen entgegenblickte, war eher hager als schlank. Sie trug die aschgrauen Haare geflochten. Ihre tiefroten Lippen waren rissig, der ärmellose Hosenanzug wirkte heruntergekommen.

Es war die Xenopsychologin Xenia Bifang. Eine der ES-Hüterinnen an Bord der RAS TSCHUBAI. Sie vermuteten schon länger, dass Bifang sie mithilfe des PIAD zu kontaktieren versucht hatte. Das Bild der Sanduhr mit dem darin aufsteigenden schwarzen Nebel, das viele PIAD-Betroffene empfangen hatten, verwies auf Bifangs Tätowierungen. Sie hatte versucht, durch die eingegebenen Gedanken ein Bild von sich zu erwecken. Form wie Nebel entsprachen den beweglichen bunten Bildern, die ihren Hals und Nacken überzogen.

Xenia Bifang war eine Expertin für die Bewusstseinsarchitektur metaintelligenter Entitäten. Und nun war sie ganz offensichtlich die Sprecherin und Vermittlerin von ES.

Ihr Anblick warf Rhodan auf die Frage zurück, wie es Farye gehen mochte. Auch seine Enkelin war eine Hüterin des Hauses von ES. Er hätte lieber mit ihr gesprochen, doch er hielt sich zurück und fragte nicht nach, wie es Farye ging. Der heruntergekommene Anblick der sonst so entrückt wirkenden und gepflegten Bifang machte mehr als deutlich, wie angespannt die Lage war. Das war kein Familienausflug.

»Wir haben nur wenig von diesem irregulären Fluidum, das ihr Zeit nennt«, sagte Bifang anstelle einer Begrüßung, als hätte sie Rhodans Gedanken gelesen. »Meine Konzentration wird anderweitig gebraucht. Kommen wir also direkt zur Sache: Eigentlich wollte ES euch einen Handel anbieten, doch es geht ihm schlechter als erwartet. ES hat sich über die Yodor-Sphäre verteilt. Dabei hat ES ein Fragment in jedem Kopf ihrer Bewohner hinterlassen. Das erleichtert seine Rekonstituierung, macht ES aber auch flüchtig, da der Mentalsubstanz ein Anker fehlt. Die RAS ist hierfür untauglich geworden, denn sie ist mit dem Haus von ES verwoben, das eine andere Funktion hat. Das sollte den Prozess beschleunigen. Wir müssen ES daher zu einem externen Anker bringen! Möglich wären Nocturnenstöcke, Trümmer von Wanderer, noch existierende Depots von Proto-Eiris, falls man diese aktivieren könnte ...«

Sie verstummte.

Rhodan nutzte die Pause für einen Einwand. »Das, was du aufzählst, ist alles mehr oder minder unerreichbar fern, räumlich oder zeitlich.« Er befürchtete, dass Xenia Bifang gerade den Faktor Zeit vernachlässigte, weil sie Zeit ähnlich wie eine Superintelligenz betrachtete.

»Das stimmt. Daher präferiert ES, sofern ich richtigliege, ein Ziel in erreichbarer Nähe. Terra. Du weißt, was ich meine.«

Rhodan nickte. »Wie können wir ES dorthin bringen?«

»In der jetzigen Situation leider gar nicht. Der Kern von ES ist untrennbar mit der Proto-Eiris in der Hülle der RAS TSCHUBAI verwoben. ES ist an das Schiff gebunden.«

Gucky hüpfte neben Rhodan. »Und wo ist das Problem? Startet zusammen mit der RAS TSCHUBAI! Bringt sie vom Planeten fort!«

»Das«, sagte Xenia Bifang würdevoll, »ist leider unmöglich. Das Schiff ist mit dem Planeten verwachsen und teils in den Hyperraum verrückt. Damit ist das Haus von ES samt der RAS TSCHUBAI mit Tülasy verwoben. Wäre ES ein Terraner, er wäre mit den Händen an den Planeten gefesselt, während er gleichzeitig aus dem Rücken ausblutet.«

Sichu Dorksteiger nickte nachdenklich mit dem Kopf, als hätte sie das bereits vermutet. Sie tauschte einen vielsagenden Blick mit Icho Tolot.

»Das bedeutet«, fasste Rhodan zusammen, »ehe wir ES von hier fortbringen könnten, müssten wir zuerst diese Verschränkung lösen. Welche Pläne gibt es dazu im Haus von ES?«

Bifang fuhr sich durch die geflochtenen Haare. »Wir sind im Haus von ES zu fünft! Zwar sind wir indirekt Teil der Superintelligenz und verfügen über ihr Denkvermögen, und wissen, dass die Lösung des Problems mit der Triade zu tun hat, aber mehr nicht. Die Kommunikation mit ES ist indirekt. So wie eine einzelne Gehirnzelle keine Ahnung hat, was das Ganze denkt.« Die Hüterin betrachtete Gucky. »Ich dachte eigentlich, du könntest uns weiterhelfen. ES hat dir eine Nachricht gesendet.«

Gucky versteifte sich. »Ich konnte die Erinnerungen nicht bis zum Ende verfolgen. Es war zu gefährlich.«

Bifang lehnte sich so weit vor, dass es wirkte, als würde sie aus dem Bildschirm herausfallen. »Und in dem, was du bisher erlebt hast? Gab es dort einen Hinweis?«

»Na ja ...« Gucky strich sich über die Haare um Mund und Nase. »Ein Begriff, den du erwähnt hast, gibt mir zu denken: Fragment! Das erinnert mich einerseits an die Fragmentierung von ES, andererseits an den Kol Mani Ignul Dom. Dom trug ein solches Fragment in sich. Und er hat in den Erinnerungen, an denen ich teilhaben konnte, eine entscheidende Rolle gespielt. Kommen Kosas Erinnerungen tatsächlich ursprünglich von ES, können wir davon ausgehen, dass Ignul Dom eine wichtige Rolle spielt. Immerhin war er damals so etwas wie der Botschafter von ES.«

»Ja«, sagte Rhodan. »Der Kol Mani ist eine faszinierende Persönlichkeit und eine scheinbare Ungereimtheit in der Geschichte. Wir kennen dieses Volk aus Andromeda, doch handelt es sich dabei um eine Zivilisation, die überwiegend aus Bauern bestand. Vor wenigen Jahrhunderten haben sie ein Sternenreich aus fünf Planeten gegründet. Das mag für ihre Verhältnisse äußerst beeindruckend sein, aber es weist nichts darauf hin, dass sie je ein Hilfsvolk von ES waren und seine Diplomaten stellten.«

Tolot räusperte sich leise, was wie das tiefe Knurren eines Raubtiers klang. »Derzeit dürften wir schwerlich aktuelle Informationen aus Andromeda bekommen. Die Galaxis ist durch den Linearzonen-Passagen-Definitor isoliert.«

Perry Rhodan dachte an den von Icho Tolot erwähnten Halbraumschirm, der sowohl Linearflüge unterbrach als auch Transitionen verhinderte. Der Schirm erlaubte es, Annäherungen von Flugobjekten im Linearraum zu entdecken und den Flug der gesichteten Objekte zu unterbrechen. Inzwischen war die Halbschale auf die Milchstraße zu fast geschlossen. Es gab vereinzelte Schutzbereiche in andere Richtungen, was ein Umfliegen erschwerte.

»Ignul Dom ist der Schlüssel.« Gucky straffte die Schultern. »Und ich werde das beweisen! Aber dafür muss ich zurück ins Koma!«

»Nein!«, rief Yilad. »Das ist viel zu gefährlich!«

»Manchmal«, sagte Rhodan leise, »muss man harte Entscheidungen treffen. Du weißt das, Yilad. Ich habe gesehen, wie du deinen Sohn erziehst. Zum Mut, nicht zur Ängstlichkeit.«

Einen Moment starrte Yilad ihn aus den dunklen Augen an, als würde sie ihn hassen. Dann entspannten sich ihre Züge, die pelzigen Ohren sanken ein Stück ab und ein leises Seufzen wich aus ihrem Mund. »Du hast recht. Auch wenn ich wünschte, du würdest dich irren.«

»Bitte!« Gucky streckte die Arme aus. »Kannst du mich ins Koma zurückversetzen, Xenia?«

Zum ersten Mal seit dem Gespräch erschien ein Zug menschlichen Mitgefühls in Bifangs Gesicht. Sie und Gucky waren gemeinsam auf Mission gewesen. Sie kannten und mochten einander.

»Zumindest das«, sagte die ES-Sprecherin langsam, »kann ich tun. Und es dürfte das Einzige sein, das wir in der knappen ... Zeit ... erreichen können.« Sie zeigte ein schwaches Lächeln. »Ich wünsche uns allen viel Glück.«

Damit erlosch ihr Bild.

Yilad rannte zu Gucky. »Was tust du nur?«

»Das, was nötig ist«, sagte der Ilt. »ES braucht unsere Hilfe. Und dieses Mal werden Coyn, Perry und du von Anfang an mein Anker sein!«

»Zur Medostation!«, befahl Rhodan. Er befürchtete, dass ihnen keine Minute mehr bleiben könnte, und informierte Felicita Oyn, die äußerst verwirrt war, als er ihr klarmachte, dass sie Gucky gleich als Komapatienten bekommen würde.

Tolot hob Gucky und Yilad mit den Laufarmen auf und trug sie voraus.

Noch ehe Rhodan die Medostation betrat, flutete ein heftiger Anflug von Verwirrung über ihn. Wo war er? Blinzelnd suchte er nach seiner Konzentration. Das PIAD nahm zu. Offensichtlich hatte es die Deckung seiner Mentalstabilisierung durchschlagen.

»Rhodanos!«, rief Tolot. »Komm rasch! Gucky kollabiert!«

Während Felicita Oyn vollkommen verdattert im Raum stand, legten Tolot und Rhodan Gucky auf das Bett und schlossen ihn an die Maschinen an. Erst als Rhodan unsicher verhielt, weil er nicht wusste, wohin ein dünner Schlauch gehörte, trat Oyn vor und übernahm, unterstützt von einem Medoroboter.

Anja Rahn und Dormen Iktodche kamen keuchend im Raum an.

Hinter sich hörte Rhodan die Stimme seiner Frau. »Die Psi-Hintergrundstrahlung brandet auf! Sie beeinträchtigt jeden auf dem Schiff und ...« Sie suchte nach Worten, fuhr sich verwirrt durch das silberne Haar. Offensichtlich hatte sie vergessen, was sie sagen wollte.

Tolot, der aufgrund seines Planhirns weniger betroffen schien als der Rest, fuhr an ihrer Stelle fort. »Das Unepal und das Ekapal reagieren. Der Impuls hat die entsprechenden Auswirkungen auf Gucky.«

Yilad umklammerte Guckys Hand. »Hoffentlich geht das gut.«

 

*

 

Gucky versank in einem Meer aus Farben und Formen. Dieses Mal war es anders. Er spürte Rhodan, Yilad und Coyn. Ein Teil von ihm blieb mit ihnen und Anja Rahn in Verbindung. Sie waren wie eine Ankerkette, die ihn Glied für Glied mit der Oberfläche verband, damit er den Rückweg finden konnte.

Die Wellen vieler Bewusstseine brandeten gegen ihn. Sie fühlten sich fremd an. Das war nicht mehr Kosa. Gucky hatte Kosas Bewusstsein mit der Hilfe der rätselhaften Verwirrten unter qualvoller Mühe abgestreift. Dorthin konnte er nicht zurück. Doch da gab es viele andere, die nach ihm griffen. Sie tasteten nach seiner mentalen Substanz. Eine Weile schien es Gucky, als würden sie miteinander ringen. Dann versanken die meisten der neugierigen Fremdimpulse, und es blieb eine einzige, mentale Substanz, die sich an ihn drängte.

Gucky ließ zu, dass ihr Geist seinen umschloss und in sich sog.

Im Körper einer Iltfrau blickte Gucky von einem moosigen Hügel aus über den Planeten Grengor. Er ließ sich weiter fallen, sank tiefer. Wurde mehr und mehr zu Ricki.


12.

Bewährungsprobe

 

Ricki betrachtete die Reihen der aufgestellten Ilts. Erwartung schwappte von einem zum anderen wie duftendes Kresspilzwasser. Sie hatten sich versammelt, um nach fünfzig Jahren einen Test zu durchlaufen, der eine lange Tradition hatte. Er war verknüpft mit dem Regenfest, das den Übergang von der Sommer- zur Regenzeit kennzeichnete. Gleichzeitig stellte er das wichtigste wissenschaftliche Experiment dar, wenn es um die Entwicklung von Paragaben ging.

Eintausend Streiter für ES hatten sich auf der moosigen Ebene zwischen Waldstücken und Stadtteilen zusammengefunden. Sie standen in mehreren Kreisen, Reihe um Reihe. Jeder von ihnen richtete seine Konzentration in die Mitte der Ebene. Dort lag ein riesiger Felsen, fast schon ein kleiner Berg. Seine Masse war größer als die des neu gebauten Tscharr-Turmes.

Neben Ricki hielt Pafru ein ovales Schwebepad mit Holofunktion in den Handpfoten. Als Wahrer des Wissens unterstützte er sie, auch wenn er streng genommen eher ein Verwalter als ein Wissenschaftler war. Seine Schnurrhaare zitterten vor Aufregung. Die runden Ohren zuckten nervös. »Was denkst du, Ricki? Können wir uns noch mal steigern?«

Ricki wischte mit dem abgeplatteten Schwanz in seine Richtung, was eine Zustimmung war. »Ich fürchte schon.«

Pafru runzelte die Stirn, wobei sich sein braun-weißes Gesichtsfell im oberen Bereich zusammenzog. »Du fürchtest?«

Automatisch suchte Rickis Hand die glatten Panzerschuppen von Narju. Der echsenartige, kaum pfotengroße Narnar hockte auf ihrer Schulter und stieß ihr aufmunternd mit den kleinen Nüstern gegen das Fell. An den Oberschenkeln seiner sechs Beine wuchs ein dünner Flaum aus Kresspilzen, der einen belebenden Geruch verströmte.

»Ja, ich fürchte. Unsere Geburtenrate nimmt ab. Wenn ich recht habe, sinkt sie im gleichen Maß, wie die Stärke unserer Paragaben zunimmt.«

»Von deiner Hypothese habe ich gehört.« Pafru öffnete den Mund, zeigte den spitzen Zahn, der aus dem Oberkiefer ragte. »Aber was erschreckt dich daran derart? Wir sind viele, und im Verhältnis zu anderen, denen wir begegnet sind, werden wir alt. Es wird uns noch mehrere Jahrtausende geben, ehe der Fluch der Vergänglichkeit uns trifft.«

Ricki griff fester in Narjus Schuppen. Der Narnar schmiegte sich an sie und stieß ein leises Gurren aus. Der Fluch der Vergänglichkeit war von der Triade übermittelt worden. Ihre Vorfahren hatten einst gefürchtet, die Yuit könnten aussterben. Davon waren sie derzeit weit entfernt.

»Der Fluch der Vergänglichkeit schwebt wie die Mündung einer Strahlenwaffe vor uns«, sagte Ricki. »Aber ich stimme dir zu. Er ist weit fort. Sorgen mache ich mir derzeit vor allem um die Triade. Es scheint einen Zusammenhang zu geben zwischen dem Zunehmen unserer Geisteskräfte und ihr. Sie saugt die Energien förmlich auf.«

Aus ebendiesem Grund hatte sie für den nächsten Tag ein weiteres Experiment angesetzt, während alle anderen feierten. Dafür hatte sie Pafru erneut als Assistenten eingeteilt.

Missgestimmt zuckte Pafrus Nase. Er hätte lieber an den Tänzen, den Kampfformen und den Spielen teilgenommen, die den ganzen morgigen Tag füllen würden. »Die Triade. So sehr ich sie verehre ... Manchmal wünschte ich ...« Er verstummte, weil nicht gesagt werden durfte, was viele dachten, auch Ricki: Sie wünschten sich, dass Ignul Dom das Problem mit der Triade ein für allemal löste.

Beiläufig fragte sich Ricki, ob Dom bereits im Anflug auf Grengor war. Eigentlich war der Botschafter von ES gestern erwartet worden, doch was bedeutete einem Ignul Dom schon Pünktlichkeit? Vermutlich wollte er mit einer späten Ankunft seine Wichtigkeit betonen. Oder er war noch dabei, irgendeinem Fremdvolk zu verkündigen, wie großartig die Kol Mani waren.

Ein zeremonialer Gong erklang. In wenigen Zeiteinheiten würde das Experiment beginnen. Die letzte Phase der Konzentration war eingeleitet.

Ricki war stolz, wie still und konzentriert die ES-Streiter dort standen. Sie wirkten wie eingefroren, und doch spürte Ricki ihre Lebendigkeit und die Bereitschaft, jederzeit loszuspringen. Sie trugen Raumrüstungen, wenn auch ohne Helm, und waren ein stolzer Anblick.

ES hatte seinen Streitern einst viele Aufträge erteilt, sogar in weit entfernten Galaxien. Doch nun wurden diese Aufträge weniger. Ein Stich ging durch Ricki, als sie daran dachte, dass dies womöglich die letzte offizielle Zusammenkunft der ES-Streiter war. Ein Ende dieser Ära kündigte sich an.

Der finale Gong ertönte, und die Ilts streckten beide Arme in gleichzeitiger Präzision vor.

Ricki hielt den Atem an. Auf ihrer Schulter versuchte Narju, sich unruhig hinter ihrem runden Ohr zu verstecken. Sie spürte die Anspannung der kleinen Freundin.

Vor Ricki und Pafru hob sich der Felsbrocken. Majestätisch schwebte er in die Höhe, der grauen Wolkendecke entgegen. Es ging rasch und lautlos, als kostete die Lenkung keinerlei Mühe.

Ricki spürte die gewaltige Macht, die von diesem Parablock ausging – und gleichzeitig nahm sie den Druck aus der Todeszone wahr, von dort, wo das Heiligtum der Triade seine Wirkung tat.

Nahm die Triade in diesem Augenblick Energien auf? Das musste Ricki morgen überprüfen, bei ihrem zweiten Experiment. Nun war sie ganz Beobachterin.

Trotz der technischen Aufzeichnungen und Messungen wollte sie spüren, wie es sich anfühlte. Sie war inzwischen 180 Jahre alt, und das war ihr viertes Funkenregenfest. Alle 50 Jahre ehrten die Ilts auf diese Weise, was der Wanderer ihnen geschenkt hatte.

Der Felsbrocken erreichte die markierte Position. Mehrere Gleiter standen dort in der Luft. Auch aus ihnen wurden Aufnahmen gemacht.

Dann sank der riesige Brocken dem Boden und den Wartenden entgegen. Er landete leicht wie eine Feder.

Ein zweites Mal hoben die Ilts den Felsen an.

Ricki keuchte. Das war noch nie geschehen! Es hatten nicht einmal alle Teilnehmer eine telekinetische Paragabe. Die Verteilung war zufällig. Tausend Ilts von den fünfhunderttausend, die sie derzeit waren.

»Erstaunlich«, zischte Pafru. »Vielleicht ist der Brocken zu klein?«

»Wir haben keinen größeren Felsen. Wollen wir das Gebirge zerlegen?«

Narju kam hinter ihrem Ohr hervor und schlängelte sich um Rickis Hals.

Der Felsen kam zum Liegen, und aus den Wolken fielen die ersten Regentropfen. Jubel brandete auf. »Yillit!«, kam es aus tausend Kehlen wie ein Ruf.

Ein Schauer ging durch Ricki. Yillit war ein Kampfruf der Streiter von ES. Zugleich war er ein Ausdruck überschäumender Lebensfreude. Er bedeutete mehr, als an diesem Tag nicht zu sterben. Er bejahte alles, was die Ilts waren und liebten.

Der Ruf hatte einen eigenen Sog, doch an diesem Tag stimmte Ricki nicht mit ein.

Neben ihr schloss sich Pafru den Rufen an. »Yillit!«, brüllte er aus voller Kehle und rannte auf die Gruppe unter ihnen zu. Von allen Seiten strömten weitere Ilts heran, Musik erklang, die das Rufen unterstützte. Es war der Auftakt zum Fest, zu Tanz, zu Gesang, zur Freude.

Eine Bewegung am Rande ihres Blickfelds ließ Ricki herumfahren. Sie wandte sich ab und starrte auf das nahe Waldstück. In den Schatten bemerkte sie eine hoch aufragende Gestalt mit einem großen Schnabel. Es war ein Nargan, den die Rufe angelockt haben mussten.

Einen Moment trafen sich ihre Blicke. Aus den Augen des Nargan sprach Erstaunen, wenn auch wenig Intelligenz.

Dann machte der Nargan kehrt und zog sich in den Wald zurück.

Die Nargan waren gerade erst dabei, sich zu entfalten. Doch eine solche Entwicklung konnte auch rückwärts verlaufen. In den zurückliegenden Jahrzehnten schien es, als hätten einige Ilts besonders gegen Abend Erschöpfungserscheinungen. Sie klagten über eine Unkonzentriertheit nach Sonnenuntergang. Was, wenn sich dieses Phänomen über längere Zeit verstärkte? Sie würde dorthin ihren neuen Forschungsschwerpunkt legen, sobald sie die Triade untersucht hatte.

Ricki legte den Kopf zurück und spürte den Regen auf der empfindlichen Nase. Es brachte nichts, sich in Sorgen zu verlieren. Es ging ihnen gut. Besonders Ricki. Die Streiter von ES liebten sie und hatten ihr das Vertrauen geschenkt. Sie schuldete ihnen – und sich – bessere Laune.

Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln, und sie spürte, wie auch Narju sich in ihrer Tragefalte entspannte. Es gab ein Fest zu feiern.

 

*

 

Es war eine lange, fröhliche Nacht. Die Ilts hatten ausgelassen getanzt, musiziert, sich in Wettkämpfen geübt. Ein Teil feierte noch immer, und sobald die anderen sich ausgeruht hatten, würden sie auf die Mooswiesen zurückkehren und die Tradition fortsetzen.

Ricki jedoch flog in einem Gleiter dem Heiligtum entgegen, das sich in einen Kokon aus Ungewissheiten eingewoben hatte und sich mehr und mehr zu einem Übel entpuppte.

Schon auf dem Weg in die verlassene Zone stellte sie mit Pafru Messungen an und beobachtete die Wirkung auf sich. Sie hielt ihre Eindrücke fest. »Wir sind im Schleichflug auf zehnfache Schiffslänge heran. Der mentale Druck ist gewachsen. Sieben auf der Skala. Das ist der höchste Wert, den ich je in dieser Distanz empfunden habe. Ich hoffe, wir können die Messungen zu Ende bringen, ohne an Roboter übergeben zu müssen.«

In den vergangenen Jahren war der mentale Druck stetig gewachsen. Ricki wüsste gern, ob das Experiment der Streiter einen Einfluss hatte. Nahm die Triade die Energien auf?

Fakt war, dass sie stärker wurde. Je weniger Ilts es gab, desto mehr wurden die historischen Lebensgeber zur Plage.

Pafru spielte nervös mit den runden Ohren. »Wie viele Tote gibt es inzwischen?«, fragte er.

»Achtundzwanzig« antwortete Ricki. »Den Großteil davon aufgrund von Unfällen, wegen Hypertechnikversagens. Was den kleineren Teil betrifft ... Wir wissen noch immer nicht, warum es manche trifft und andere nicht. Ich fürchte, wir müssen bald den nächsten Stadtteil evakuieren.«

»Aber ...« Pafru drehte sich auf dem bequemen Sitz um, während der Gleiter zur Landung ansetzte. »Weshalb setzt du dich nicht durch? Du bist schließlich ebenfalls der Ansicht, wir sollten die Triade von Grengor wegschaffen.«

Ricki seufzte. »Du weißt genau, dass achtzig Prozent der Ilts das vehement ablehnen. Ich bin keine Despotin und fände es schäbig, mir Tricks auszudenken, um meinen Willen durchzusetzen. Das überlasse ich niederen Geistern.« Sie schloss den Helm des Schutzanzugs.

Nachdem sie ausgestiegen waren, hüllte sich Ricki in einen Spezialschirm, der sie vor der Strahlung schützte. Sie überlegte einmal mehr, ob sie eine Kuppel um die Triade bauen lassen könnte, um die Strahlung einzuschließen. Leider hatte sich bisher kein Schirm als dauerhaft zuverlässig erwiesen.

Die Triade störte jede Hypertechnik. Geräte versagten den Dienst, manche schneller, andere langsamer. Auch die Schirme, die Ricki und Pafru vor dem Schmerz schützten, würden auf Dauer versagen. Wie schnell, blieb ein Rätsel, doch Ricki ging davon aus, dass ihnen Stunden, wenn nicht Tage blieben. Vor dem Ablauf dieser Frist wären sie längst wieder fort.

Der Platz, auf dem sie standen, war gespenstisch still. Auf ihm ragte die ILTEG in den wolkengesprenkelten Himmel. Sicher, sie waren wenige, und die Stadt war riesig. Es gab viele ruhige Orte. Doch am Sanktuarium, der Quelle ihrer Zivilisation auf Grengor, herrschte eine Stille wie auf einer Totenstätte. Nein. Ricki schauderte. Sie kannte friedliche Totenstätten. Dieser Ort war schlimmer. Er hatte den Schrecken gespeichert, der von ihm ausging.

Sie dachte an Smanran, eine Iltin, die unweit des eckigen Platzes gestorben war.

Dennoch war da auch der ferne, erhabene Hauch, den die ILTEG seit jeher verströmte. In diesem Schiff hatten die Zygoten gelagert, aus denen sie alle entstanden waren.

Sie hob die Hand, um Narju zu berühren, und hielt inne. Sie hatte die kleine Echse in ihrem Anwesen gelassen. Es war sicherer für das kluge, aber eben doch instinktgetriebene Geschöpf. Die Strahlung auf dem Platz hätte es töten können, wenn es von Ricki weggelaufen wäre.

Sie wollte Pafru helfen, eine Apparatur aus dem Gleiter zu schaffen, als ein gewöhnlicher Funkanruf einging. Sie löste das primitive Gerät vom Schutzanzug. Ihr Herz schlug schneller. Das musste Ignul Dom sein. Innerlich wappnete sie sich gegen die ausgesuchte Arroganz des Kol Mani. »Ja?«

»Hier spricht Ignul Dom. Ich bin angekommen.«

»Später als erwartet«, sagte Ricki brüsk. Eigentlich hätte er vor dem Fest da sein sollen, aber was bedeuteten einem Wesen wie Ignul Dom wenige Tage?

»Ich höre eine Missstimmung in deinen Worten. Gibt es Probleme?«

»Allerdings! Wir müssen reden!«

Ricki hatte befürchtet, abgewimmelt zu werden, doch Ignul Dom sagte: »In Ordnung. Auch ich habe euch eine Mitteilung zu machen, über die wir reden sollten. Wo treffen wir uns?«

Ricki hielt tief Luft an. »An der ILTEG. Vor der Triade.«

Einen winzigen Moment zögerte der Kol Mani. »Gut«, sagte er schließlich. »Dieser Ort scheint der Tragweite angemessen.«


13.

Weg ins Verderben

 

Ricki traf Ignul Dom allein. Wie war er so schnell und unvermittelt an diesen Ort gelangt? In der Nähe der Triade ging es Pafru immer schlechter. Offensichtlich hatte die Triade tatsächlich weitere Energien aufgenommen.

Inzwischen sank die Sonne tiefer, und der Schatten der ILTEG wurde länger. Um das Schiff waren die Häuser bewusst niedrig gehalten, damit das kleine Raumschiff dennoch zur Geltung kam.

Der Kol Mani ging nicht auf Ricki zu, wie es Ilts taten, stattdessen schien er über dem von bunten, glasartigen Steinen belegten Boden zu schweben. Kurz meinte Ricki, er benutze einen Antigravgürtel, doch sie erkannte ihren Irrtum rasch. Es war lediglich die Art des Kol Mani, sich zu bewegen. Er wirkte mit jedem erfolgreichen Auftrag der Ilts ein Stück mehr dem Diesseits enthoben, als wären die Missionen der ES-Streiter sein persönliches Verdienst.

Vielleicht aber, überlegte Ricki, tat sie Ignul Dom unrecht. Sie konnte ihn einfach nicht leiden. Es war unfair, ihm die Schuld am Tod von Smanran und den anderen zu geben. Ungerecht und unlogisch. Das wusste Ricki. Aber dieses Wissen half ihr kein Stück. Sie tat es trotzdem.

Steif trat sie dem obersten Diplomaten von ES entgegen. »Welche Mitteilung hast du uns zu machen?«

Ignul Dom senkte den Kopf mit dem geweihartigen Gebilde. Es war ein verstörender Anblick für Ricki, obwohl sie ihn eigentlich gewohnt sein sollte. Als oberste Wissenschaftlerin hatte sie bereits mit Ignul Dom zu tun gehabt.

»Das«, sagte der Kol Mani gewichtig, »werde ich euren Obersten sagen. Oder besser: dem ersten Rat, oder wie immer ihr diese Position derzeit nennen mögt.«

»Wir nennen sie, ›Erster Wahrer‹. Und du brauchst dir nicht weiter die Ohren auszurenken und die Schnurrhaare zu verknoten. Er steht vor dir.«

»Oh.« Ignul Dom legte den Kopf schief. »Ich verstehe. In der kurzen Zeit meiner Abwesenheit hat sich einiges geändert.«

»Nicht für jeden sind fünfzig Grengor-Jahre kurz.«

»Wie dem auch sei. Wenn du diejenige bist, die dem Rat meine Ankündigung mitteilen kann, dann höre: Die Zeit der Prüfung ist vorüber. Eure Aufgabe ist beendet. Die Zivilisationen der Lemuroiden haben sich erholt. Sie sind stark geworden und werden ihren Platz bald wieder einnehmen.«

»Und die Streiter von ES?«

»Das Heer wird aufgelöst. Ihr habt euch bewiesen und könnt auf Grengor bleiben. Der Wanderer ist bereit, euch in seinen Pool aufzunehmen.«

Unsterblich werden. Vergeistigt. In irgendeiner Form, die über Rickis Begreifen ging. Sie wusste, dass kaum ein Ilt vergeistigt werden wollte. Eigentlich sollte sie sich freuen, denn das war es, was die Triade einst gewollt hatte. Es hieß, die Yuit hätten sich beweisen müssen. Nun hatten sie dieses Ziel erreicht.

Ricki glaubte, auch das sei ein Grund, warum sie sich nun Ilts nannten. Zu Ehren der ILTEG, gewiss, aber auch, weil sie anders waren. Sie hatten den Makel von damals abgewaschen in unzähligen Kämpfen gegen Bestien und Schlimmeres.

Sie entschied, ehrlich zu sein. Ignul Dom wusste ohnehin, was sie dachte. »Ich bin weniger erfreut, als du womöglich denkst.«

»Dann habe ich deinen Gesichtsausdruck korrekt eingeordnet. Woran liegt es?«

Ricki holte tief Luft und wappnete sich innerlich. Sie war auch deshalb von der Ersten Wissenschaftlerin zur Ersten Wahrerin ernannt geworden, weil sie Mumm hatte. Sie ließ sich von niemandem etwas bieten, selbst wenn er Ignul Dom hieß.

»Wir haben unsere Arbeit getan«, sagte sie. »Die Superintelligenz braucht unsere Dienste nicht mehr. Fein. Aber vorher solltest du den Mist aufräumen, den du damals angerichtet hast! Dieser Goldregen, in den du die ILTEG getaucht hast. Und nein, ich meine nicht, dass ich unsere Paragaben an sich schlecht finde, aber was gerade geschieht, ist besorgniserregend!« Sie machte eine weite Geste um sich. »Die Triade wird stärker und stärker. Es hat Unfälle und Tote gegeben. Ich fürchte, wir werden Grengor auf Dauer verlassen müssen, falls du nichts unternimmst.«

»Wie sonderbar. Kannst du mir Daten zu diesem Phänomen schicken?«

Ricki verkniff sich einen heftigen Kommentar. Sie hatte den Kol Mani schon vor Jahren Daten geschickt und tat es seitdem regelmäßig – mit der Bitte um Weiterleitung an Ignul Dom. Offensichtlich hatten diese Daten das Ziel nicht erreicht.

»Klar. Wirst du uns helfen, das Problem zu lösen? Oder soll über die Kol Mani gesagt werden, dass sie nur Fremden helfen und Freunde im Stich lassen?«

Diese Spitze hatte sie sich nicht verkneifen können. In Ignul Doms Gesicht erkannte sie, dass sie damit wie erhofft eine empfindliche Stelle getroffen hatte.

»Sicher werde ich helfen«, sagte der Kol Mani steif. »Doch zuerst lass uns herausfinden, was wir am besten unternehmen können.«

 

*

 

Perry Rhodan fiel es immer schwerer, am Geschehen teilzunehmen. Er konnte Anja Rahn fühlen, und er wusste, dass sie nach wie vor mit Gucky verbunden waren. Doch sie trennte ein Schleier, der es schwer machte, zu erleben, was Gucky – oder besser Ricki – gerade tat.

Waren diese Erinnerungen nur für Gucky bestimmt? Seitdem der Kol Mani Ignul Dom zurückgekehrt war, fühlte sich Rhodan, als hätte ihm jemand die Tür vor der Nase zugeschlagen. Er konnte lediglich durch ein Fenster sehen. Leider zog sich dort der Vorhang immer weiter zu. Das Letzte, das Rhodan klar mitbekommen hatte, war Ignul Doms Ankündigung gewesen, die Streiter von ES as Organisation aufzulösen.

Das war eine Aussage, die Rhodan wunderte. Mit geschlossenen Augen, mehr in einer geistigen Welt als in der Medostation, dachte er darüber nach. Zwischen dem Zeitpunkt, an dem das geschehen war und dem Aufstieg der Arkoniden, lag zumindest noch das Erste Gondunat der Thoogondu.

Ein leichter Kopfschmerz meldete sich. Rhodan entschied, dass der Gedanke unwichtig war. Er wollte mehr wissen. Immerhin war Ignul Dom der Schlüssel, wie sie ES helfen konnten. Sie mussten sich auf ihn konzentrieren, auf das, was er tat.

Wenn das Fenster keinen Einblick mehr bot, musste er ein anderes Fenster finden oder sich – falls nötig und möglich – einen neuen Zugang schaffen.

Er konzentrierte sich ganz auf Ricki und das, was sie erlebte.

 

*

 

»Behandelt es mit Respekt!«, wies Ignul Dom die fünf Kol Mani an, die mit ihm gekommen waren.

Ein besonders hochgewachsener Kol Mani mit einem kleineren Geweih auf dem Kopf als die anderen trug auf einem Samtkissen ein eiförmiges Gerät. Es erinnerte Ricki an den Zellaktivator, den Ignul Dom um den Hals trug. Je zwei Kol Mani flankierten den Träger. Ihre langen, schweren Gewänder wischten beim Gehen über den Mosaikboden.

Nervös, aber auch voll Vorfreude, beobachtete Ricki, wie sie das Gerät auf einem edlen, quadratischen Tisch ablegten. Sobald Ignul Dom dieses Gerät aktivierte, sollte er in der Lage sein, damit die Energien der Triade abzuziehen. Er würde sie entladen und das eiförmige Gerät mit sich nehmen. Dann wäre der Schrecken endlich vorüber. Niemand würde mehr den Bereich um die Triade meiden müssen. Falls sich die Triade in den nächsten Jahrhunderten erneut zum Problem entwickeln sollte, konnte Dom den Vorgang wiederholen.

Die vier Ehrenwächter traten zurück und machten Platz für Ignul Dom.

Die Wolken hingen tief an diesem Tag, doch es regnete nicht. In der Luft lag eine drückende Schwüle, die sich mit der nervösen Aufregung Rickis zu vermischen schien. Nur noch wenige Augenblicke, dann würden sie frei sein.

Pafru zeigte ihr seinen beeindruckend großen Zahn. Außer ihr und Pafru waren über einhundert weitere Forschende gekommen. Wer in der Wissenschaft etwas auf sich hielt, war an diesen Ort gepilgert, um zu erleben, was Ignul Dom tat. Darunter waren Historiker ebenso wie Hyperphysiker und Philosophen.

Eine atemlose Stille lag über dem Platz vor der ILTEG, als Ignul Dom vortrat, zum Tisch schritt und seine Hand auf das rote, eiförmige Kleinod legte. Mit einer Bewegung der Finger aktivierte er die aufnehmende Funktion des Meisterwerks aus der ES-Schmiede.

Ein Donnern schwoll an, ein Brausen, das lauter und lauter wurde.

Narju, die Ricki an diesem Tag an einer kleinen Leine mit sich führte, kroch von Rickis Schulter hinter ihr Ohr, wohl weil sie die schlagartige Anspannung spürte, die Ricki ergriff.

Alle Ilts schrien. Es waren dunkle, dumpfe Schmerzenslaute, die im Donnern untergingen. Kein Wasserfall hätte lauter, kein startendes Raumschiff überwältigender sein können. Dabei spielte es keine Rolle, dass dieses Geräusch »nur« in ihrer aller Köpfe war. Es schien so real wie der Boden, auf dem Ricki stand.

Ein einziges, mächtiges Wort formte und entfaltete sich wie eine Explosion.

»Geardal!«

Das kosmische Brüllen dröhnte in Rickis Gehirn. Über die Verbindung zu den anderen wusste sie, dass jeder auf dem Platz es hören konnte, sogar die Kol Mani.

Der Ruf raste davon, breitete sich vom Planeten ins All aus. Er schien jeden Winkel innerhalb der Galaxis erreichen zu wollen.

Mit dem infernalischen Getöse tobte der Schmerz.

Ricki stürzte nach vorn, fing sich mit den Händen ab. Überall stürzten Körper zu Boden, brandeten Schreie auf. Die Welt versank in glühend roter Agonie.

Das war erst der Anfang. Der Gedanke durchzuckte Ricki mit entsetzlicher Klarheit. Die Katastrophe hatte gerade erst begonnen. Etwas riss an ihrem Geist, zerrte mit roher Gewalt daran, in die Richtung der Triade und der ILTEG.

»Was ...?« Pafrus Ausruf begann als grausiger Schrei und endete als ersticktes Flüstern. Der Körper des Freundes wurde blasser, verwandelte sich in so etwas wie ein Holo. Sein entsetztes Gesicht wurde immer durchscheinender.

Über ihre telepathische Gabe spürte Ricki seine Pein – und die der zahlreichen anderen Ilts!

In diesem Moment erging es Tausenden wie Pafru. Nicht nur denen, die auf diesem Platz standen – das vernichtende Phänomen traf jeden auf Grengor!

»Pafru!«

Er verschwand, verwehte, wie so viele andere.

Eine schreckliche Leere tobte in Ricki. Verzweifelt schaute sie Ignul Dom an, der gestürzt war, genau wie sie.

Ricki hatte sich immer gewünscht, den Kol Mani ein einziges Mal fassungslos zu erleben. Was für ein dummer, naiver Wunsch das gewesen war! Nun tat er ihr den Gefallen. Doms Gesichtszüge entgleisten. Er senkte den Kopf, schüttelte sich und versuchte gleichzeitig, wieder auf die Beine zu kommen.

Ricki wusste nicht, woher sie die Kraft nahm. Sie war die Oberste Wahrerin. Sie trug Verantwortung, und sie musste etwas unternehmen!

Narju stieß hohe, ängstliche Laute aus, während Ricki zu Ignul Dom kroch.

Der Kol Mani stand schwankend auf. Mit weit aufgerissenen Augen schaute er sich um. »Sie ... zwangsentstofflichen! Und sie ... verwehen!«

»Ja«, stieß Ricki hervor. Tränen quollen aus ihren Augen, benetzten ihr Fell. »Alle Ilts! Auf ganz Grengor! Tu etwas! Du bist der Einzige, der es kann. Wenn du uns nicht hilfst, sind wir verloren!«

Der Kol Mani hörte auf, sich zu schütteln. »Du hast recht.« Er berührte sein langes Gewand und verschwand.

Ricki rollte sich zusammen. Jede Kraft verließ sie. Sie hatte das Gefühl, lebendig unter einem Felshaufen begraben zu sein. Um sie herum verschwanden weitere Ilts. Der Sog, der an ihr zerrte, wurde stärker und stärker.

Hatte Ignul Dom sie aufgegeben? Zahlreiche Hilferufe gingen auf Rickis Funkgerät ein. Das Notsignal der großen Stadt ertönte wie eine gigantische, große Trommel, als wollte es den Untergang begleiten.

Nahe an der Besinnungslosigkeit griff Ricki hinter ihr Ohr und zog Narju hervor.

Die kleine Echse lag steif da, vermutlich tot. Entsetzt musste Ricki mitansehen, wie Narju durch ihre Hand glitt. Sie empfand einen sengenden Schmerz, der durch sie pulste.

Dann – von einem Haareszucken auf das andere – war Ignul Dom zurück.

Der Kol Mani trug einen langen, goldenen Stab in den Händen. Seltsame Gravuren waren darauf eingelassen. Er hielt den Stab hoch über dem Kopf.

»Was ...«, brachte Ricki hervor, »... was ist das? Und woher hast du es?«

Die Ruhe und die Arroganz, die Ignul Dom ausmachten, waren zurückgekehrt. Einzig sein Gesicht kam Ricki hagerer vor, als hätte er von einem Moment auf den anderen ein Zehntel seines Gewichts verloren.

»Das ist ein ÜBSEF-Kollektor. Stell ihn dir wie einen Blitzableiter für Bewusstseine vor. Er zieht die Entstofflichten zu sich, als würden sie angesaugt.« Der Kol Mani hielt sich den Stab an den Schädel. Er stöhnte auf und sank in die Knie.

Dieses Mal musste er Ricki nicht sagen, was er da tat. Sie kannte die Aufzeichnungen über ihn. Er trug ein Implantat des Wanderers in seinem Gehirn. Er musste die eingesammelten Bewusstseine in dieses Implantat übertragen, um sie dort zu sichern.

Der Stab fiel aus Ignul Doms Händen ... und der Kol Mani verschwand erneut.

Ricki krümmte sich zusammen. Der Schmerz ließ nach, doch das Atmen fiel ihr noch immer schwer. Sie dachte an die Gerüchte darüber, dass Ignul Dom vom Wanderer ein besonderes Geschenk erhalten habe. Die Schriften nannten es einen »Distanzlosen Schritt«. Wenn das stimmte, war Ignul Dom vermutlich nach Wanderer gegangen, um die Bewusstseine zum Pool der Superintelligenz zu bringen.

»Pafru!«, rief Ricki, obwohl sie wusste, dass sie keine Antwort von ihm bekommen konnte.

Der Freund war fort. Wie viele waren mit ihm dem Leben entrissen worden?

Das rote Ei lag unschuldig da. Ignul Dom hatte es sofort ausgeschaltet, als der Schrecken begann, doch das war zu spät gewesen.

Ricki wollte weinen, doch aus ihren Augen flossen keine Tränen mehr. Die Leere ließ es nicht zu. Sie war ausgetrocknet, nein, verbrannt. Es war ihre Schuld. Alles war ihre Schuld. Weshalb hatte sie Ignul Dom bloß angestiftet, das Problem mit der Triade zu lösen?

Etwas stupste gegen ihre Hand. Es war klein, warm und überraschend vertraut.

»Narju«, flüsterte sie. Die Echse hatte überlebt. Sie wirkte stumpfer als zuvor, als sei sie um Jahre gealtert. Die dünne Pilzschicht, die sie an den Oberschenkeln bedeckte, war abgefallen.

Ricki setzte sich auf. Sie war ganz und gar körperlich, und es gingen weitere Nachrichten ein. Vielleicht war die Katastrophe ja glimpflich verlaufen. Auf jeden Fall schien es Überlebende zu geben.

Traurig schüttelte sie den Kopf. Sie war die weltliche Anführerin der Streiter für ES, und sie wäre eine schlechte Anführerin, wenn sie sich belügen würde. Als der Sog mit unerbittlicher Gewalt an ihr gezerrt hatte, hatte sie es gespürt: Ein Großteil der Ilts war an diesem Tag verloren gegangen. Sie hatten sich in der sechsten Dimension verirrt. Ein Teil war verweht, ein anderer, vermutlich größerer, war mit Ignul Dom nach Wanderer gegangen.

Hasserfüllt starrte Ricki auf das Raumschiff, das die Triade enthielt. Es war nicht ihre Schuld. Die Triade hatte das getan! Sie hatte gewollt, dass ein Großteil aller Ilts ihr Leben verlor. Arrells böser Geist musste es gewesen sein, denn es hieß, dass Arrell jene sei, die stets am meisten die Entstofflichung aller Ilts gewollt hatte.

Narju drängte sich an sie.

Mit brennenden Augen ignorierte Ricki die vielen Anrufe und Fragen, die von Überlebenden kamen.

Kurz darauf erschien eine Gestalt vor Ricki. Sie blinzelte, als sie Ignul Dom erkannte. Er war zurück, doch er war kaum mehr als ein Schatten seiner selbst. Wie die Triade war er zur Mumie geworden, stürzte ausgezehrt neben sie.

Die Angst, die sie um den Kol Mani empfand, schnürte ihr die Kehle zu. »Ignul Dom! Was ist passiert? Wie kann ich ...?«

Der Kol Mani hob die Hand. Die Geste war herrisch. »Ich werde überleben. Irgendwie.« Er atmete schwer. »Ich habe mich als Bote zum ES-Bewusstseinspool zur Verfügung gestellt. Mithilfe meines ÜBSEF-Kollektors konnte ich viele retten. ES hat die Ilts in sich aufgenommen. Aber ...« Er atmete ruhiger. »Das Fragment, das ich in mir trug, hat sich durch die Katastrophe gelöst. Es ist zum Wanderer zurückgekehrt.«

Ricki erkannte im Gesicht des ES-Beauftragten, wie erschöpft er war und wie stark es ihm zusetzte, schwach zu sein. Sie half ihm, damit er sich aufsetzen konnte.

Er war bereit gewesen, sein Leben für die Ilts zu geben. Der Gedanke war wie eine Ohrfeige. Ricki kam sich schäbig vor, jemals schlecht über Ignul Dom gedacht zu haben. Er war so viel mehr als ein eitler Botschafter, der den Ruhm der Kol Mani mehren wollte.

»Du meinst«, fragte sie leise, »das ES-Fragment in deinem Bewusstsein hat sich gelöst und ist verweht?«

Irgendwie wusste sie, dass es so war. Vielleicht, weil sie durch die Katastrophe alle miteinander verbunden worden waren.

»Ja«, gab Ignul Dom zu. »Es ist verweht.« Er legte seine Hand schwer auf Rickis schmale Schulter. »Kümmere dich nicht um mich. Du musst nun stark sein für die, die geblieben sind.«

Er half seinerseits Ricki, sich aufzurichten. Die Farbe kehrte in sein Gesicht zurück. »Ich weiß«, flüsterte er, »es ist für dich nur ein geringer Trost. Doch die meisten der Ilts, die entstofflicht sind, konnte ich im ÜBSEF-Kollektor mit mir nehmen. ES wird sie verwahren.«

Ob Pafru unter den Geretteten war? Oder war er verweht? Sie wagte es nicht, danach zu fragen.

Rickis Körper schmerzte noch immer, doch es gelang ihr, aufrecht dazustehen und sich zu den Überlebenden umzudrehen. Es waren fünf Ilts, die noch auf dem Platz standen. Sie schluckte schwer. Es gab keine Worte in ihr. Sie senkte den Kopf. Lange standen sie so da. Regentropfen fielen vom Himmel, als würde Grengor mit ihnen trauern.

Dieser Tag war der dunkelste Tag der Ilts. Er änderte alles.


14.

Danach

 

Ricki schaute über das moosige, von schmalen Wasserläufen durchzogene Land. Es kam ihr in diesen Tagen dunkler vor. Über allem schien lag die Trauer wie ein bleierner, giftiger Nebel, dem niemand entrinnen konnte.

Die zahlreichen verlassenen Häuser waren stumme Mahnmale, die Regenzeit ein ewig graues Tuch. In jedem Gesicht waren die Spuren der Katastrophe zu sehen. Das, was Ricki zuvor befürchtet hatte, wurde wahr: Die Ilts würden Grengor verlassen. Auf dieser Welt hielt es keiner von ihnen mehr aus. Der Schock und der Schrecken waren zu groß. Eine Sintflut wäre gegen diese Katastrophe kaum erwähnenswert gewesen. Die Gemeinschaft der Ilts war brutal zerschlagen worden, die mühsame Entwicklung von vielen Generationen dahin.

Und da war noch immer die Triade, um die sie sich kümmern mussten.

Was würden die Nargan tun, nachdem die Ilts gegangen waren? Würden die primitiven Ureinwohner ihre heiligen Pilzwälder eines Tages aufgeben und die urbane Struktur der Stadt für sich entdecken? Der Gedanke hatte für Ricki etwas Tröstliches.

Ignul Dom kam zu ihr und erklärte Ricki, was die Kol Mani in den vergangenen Wochen herausgefunden hatten. »Die Triade hat sich zum ES-Störer entwickelt. Dieser Vorgang begann schon vor der Katastrophe und hat sich durch mein Wirken extrem beschleunigt. Der Effekt ist leider unumkehrbar. Aber er kann aufgehalten werden. Hierzu jedoch müssen wir das für Ilts Undenkbare tun.«

»Die Triade trennen«, sagte Ricki. Sie ahnte es längst.

Ein kleines Team aus Ilts hatte die Kol Mani unterstützt und den Rat auf dem Laufenden gehalten. Ricki selbst war seit der Katastrophe unfähig, sich zu konzentrieren. Ihre Ruhe war verweht, wie so viele, für die sie verantwortlich gewesen war. Deshalb hatte sie sich nicht an den Studien beteiligt.

»Richtig«, bestätigte Ignul Dom. »Wir müssen sie möglichst weit voneinander trennen und sie an verschiedene Orte der Galaxis bringen. Tun wir das nicht, wird sich die Triade psionisch aufschaukeln und den Ruf Geardals erneut erzeugen, ohne mein Eingreifen. Sie würde zu einer tickenden Zeitbombe werden.«

»Was genau ist dieser Ruf Geardals?«

»Ein Psi-Impuls, der die Eiris der Lokalen Gruppe neutralisieren und einen sofortigen Zerfall von ES' Bewusstseinspool auslösen kann.«

Ricki fröstelte, obwohl es warm war. »Ist das ein Akt der Aggression? Ein Angriff oder sonst eine Form von Schurkerei? Vielleicht von einer negativen Superintelligenz?«

»Nein. Es ist ein Unfall. Eine unglückliche Fügung.« Der Kol Mani schwieg und schaute wie Ricki über das weite, schattengrüne Land. »Geardal ... Oder besser, Geardals Essenz, wurde einst bei der Vernichtung der Schattenhand freigesetzt, als die Triade geschaffen wurde. Es ist ein Geburtsfehler, der sich nun rächt. Die Pale und Geardal haben viel gemeinsam. Selbst im Tod haben sie ihren eigenen Willen.«

»Du weißt mehr über diesen geheimnisvollen Geardal, richtig?«

»Mir ist die Wesenheit bekannt. Doch was ich weiß oder zu wissen glaube, ist irrelevant.«

Der alte Zorn gegen die Triade regte sich in Ricki. Durch die jüngsten Ereignisse war er ins Unermessliche gewachsen. Sie spürte die warmen Füße von Narju auf dem Pelz in ihrem Nacken. »Warum machen wir nicht einfach Schluss mit der Triade? Wenn sie so gefährlich ist, dann weg mit ihr! Lass sie uns vernichten!«

»Das ist zu gefährlich. Auch das könnte den Ruf auslösen und damit einen Psi-Sturm, der zur endgültigen Entstofflichung der letzten Ilts führt. Vielleicht sogar zu einer massiven Beschädigung von ES.«

Ricki seufzte. Noch immer verehrten einige der Überlebenden die Triade als heilig. Sie waren nur noch wenige Zehntausend. Was sie am wenigsten brauchten, war es, sich untereinander zu zerstreiten. »Also gut. Wir wollen ohnehin fort. Mach einen Plan für uns, Ignul Dom. Wohin sollen wir uns wenden? Und was genau tun wir mit der Triade?«

 

*

 

Ein Zittern ergriff Gucky. Er nahm es trotz der geistigen Verschmelzung mit Ricki wahr, worin er ein gutes Zeichen erkannte. Er spürte Yilads Hand und das kleine Händchen von Coyn, das unbeholfen einen Teil seines Unterarms umfasste.

Die Ilts hatten eine schreckliche Katastrophe erlebt. Nun mussten sie die Trümmer aufräumen und einen neuen Anfang wagen. Ignul Dom, Ricki und einige andere arbeiteten an einem Plan, um die Triade zu trennen und Grengor zu verlassen.

Das Ekapal sollte auf Grengor bleiben. Die anderen beiden Mumien entnahmen sie der ILTEG, um sie fortzuschaffen. Das Unepal übergaben sie einem Topsider namens Chrexelchoom. Gucky überlegte, ob wohl der Begriff Prototopsider passender wäre, so lange lag es zurück. Chrexelchoom sollte die Mumie im Tetkra-Sektor verstecken.

Wie Gucky wusste, hatte Chrexelchoom das auch getan. Rhodan hatte ihm vom Zusammentreffen mit dem außergewöhnlichen Topsider berichtet. Er war im Tetkra-Sektor auf ihn gestoßen und hatte das Unepal gefunden.

Das Antepal der Triade wollte Ricki in Sicherheit bringen. Sie bereitete eine Exkursion nach Wanderer vor. Dorthin wollte sie den Rest des Iltvolkes bringen. ES hatte ohnehin vor, sie nach ihrem Lebensende in seinen Pool aufzunehmen, da konnten sie auch direkt auf der Welt voller Wunder leben.

ES wollte das Antepal mit den Mitteln Ambur-Karbushs untersuchen. Das verstand Ricki gut. Die Superintelligenz musste eine Waffe oder einen Schutz gegen den Effekt der Triade finden.

Ricki und Ignul Dom verabschiedeten sich herzlicher, als Ricki es je für möglich gehalten hätte. Der Kol Mani wollte nach dem Verlust seines Fragments, der ihn beinahe das Leben gekostet hatte, zurück nach Andromeda gehen. Inzwischen hatte er sich leidlich erholt und wirkte weniger ausgezehrt.

Ricki brachte die Überlebenden auf die ARRELL, das größte Schiff, das die Ilts je gebaut hatten. Es war an die Fingerbauweise der Kol Mani angelehnt und sollte die Reise spielend überstehen.

Doch es kam anders.

Guckys Zittern nahm zu, als die ARRELL in eine Schlacht verwickelt wurde. Sie trafen auf eine versprengte Horde von Bestien, die der lemurischen Transformstrahlung entgangen waren. Vielleicht hätten sie sich retten können, aber auch wenn das Heer der Streiter von ES aufgelöst war – sie waren noch immer Ilts! Und sie griffen ein!

Sie retteten eine lemurische Restflotte, die das All auf der Flucht vor Feinden seit tausend Jahren als Nomaden durchstreifte.

Dabei verloren sie ihre Schirme, und Treffer schlugen durch.

Die ARRELL vernichtete ihre Feinde, doch sie musste notlanden.

Das Schiff stürzte auf einen Wüstenplaneten mit einer einsamen, rostroten Sonne, die sich nahe eines der Brennpunkte der Wanderer-Bahn befand.

Der Absturz brachte neues Elend, neue Tote. Das Antepal bohrte sich samt dem Wrack tief in die Planetenkruste, wo es mitsamt dem Schiff unerreichbar stecken blieb.

Ricki krabbelte aus einer Rettungskapsel. Ihre Hand wanderte auf ihre Schulter, doch Narju war auf Grengor zurückgeblieben. In diesem Moment war Ricki froh, dass sie ihre kleine Freundin in der vertrauten Umgebung gelassen hatte. Die Atmosphäre war zwar ungiftig, doch es gab sicher nicht die Pilze auf dieser Welt, die Narju gebraucht hätte.

Ricki war zu Tode erschöpft. Die Kämpfe steckten ihr in den Knochen, die Reise, und das, was hinter ihr lag. Vor ihr erhob sich ein Hügel. Sie kletterte hinauf. Dabei war ihr bewusst, wie gering die Chance auf Rettung war. Diese Welt lag weitab aller Raumfahrerrouten. Sie waren ohne Technik, ohne Kommunikationsmöglichkeit gestrandet.

Auf der Kuppe des Hügels starrte Ricki in die graublaue Dämmerung. Diese Sonne musste alt sein. Sterbend. Wie das Volk der Ilts. Es schien ihr schwerzufallen, sich zu erheben.

Ricki entblößte ihren Nagezahn. »Yillit!«, sagte sie laut. Eine Woge aus Trotz und Freude kam über sie. In den vergangenen Stunden hatte sie gefürchtet, dass die Schlacht ihrer aller Leben fordern könnte. Doch sie waren noch da. Abgestürzt – aber sie lebten!

Ilts gaben nicht auf! Mit ihrer schwachen telekinetischen Gabe griff Ricki in den sandigen Boden, wühlte ihn auf und betrachtete das verspielte Muster, das entstand.

Vor Ricki erhob sich der rote Glutball der Sonne. Er spendete Wärme und Hoffnung. Egal was sie einst geplant hatte – dies war nun ihre neue Heimat.

Gucky blickte gemeinsam mit ihr über den Planeten, den die Terraner sehr viel später Tramp getauft hatten. Schon beim ersten Anblick hatte er seine Welt erkannt. Die Hügel, in die es die Ilts verschlagen hatte, waren jene, in denen er in seiner Jugend gespielt hatte. Das musste über fünfzigtausend Jahre später gewesen sein.

Rickis Erinnerungen verblassten, als Gucky an seine eigenen dachte. Er sah das Bild der gelandeten STARDUST II vor sich, die im Jahr 1975 alter terranischer Zeitrechnung auf Tramp gelandet war. Vor dem Schiff spazierte eine hochgewachsene, athletische Gestalt: Perry Rhodan!

»So also ...«, flüsterte Gucky.

Es kostete Kraft, sich von Ricki und Tramp zu lösen, doch da war die Aufgabe, die Gucky die ganze Zeit über nie aus den Augen verloren hatte. Nun wusste er, was ES ihm hatte zeigen wollen.

 

*

 

Gucky schlug die Augen auf. Er sah Yilad, Coyn und Perry Rhodan mit besorgten Mienen über sich. Sie hockten auf Stühlen und schauten ihn an. Ein Stück entfernt saß Felicitas Oyn vor einem Hologlobus, der Guckys Vitalwerte zeigte.

Sein Blick fiel auf Icho Tolot, der hinter Perry und den anderen kauerte, um nicht so riesig zu wirken, und ein Teil des Schreckens, den Ricki beim Anblick der Bestienschiffe empfunden hatte, hallte in ihm nach.

»Guckytos?«, fragte Tolot. Er drehte den Körper, was ihn schwerfällig wie eine Kampfmaschine wirken ließ. Der Haluter füllte einen viel zu großen Teil des kleinen Raums.

»Ich habe erlebt«, sagte Gucky langsam, »wie die Ilts nach Tramp kamen. Ihr Schiff ist abgestürzt. Bestien haben es abgeschossen.«

Es schien, als würde Tolot kleiner werden. Er sackte in sich zusammen, als wollte er auf alle sechse gehen. Die Bestien waren die Vorgänger der Haluter gewesen. Die Konstrukteure des Zentrums hatten sie in M 87 durch Genmanipulation als amoralische Kampfmaschinen erschaffen.

»Das tut mir sehr leid.« Tolots Stimme klang betroffen. Es war eine feine Nuance. Nur wer Tolot gut kannte, konnte seine Gefühle deutlich hören. Der Haluter wand sich. »Dass mein Volk deinem das angetan hat ...«

»Papperlapapp!« Gucky machte eine heftige, wegwischende Handbewegung. »Ich sagte: ›Bestien‹! Du hast mit ihnen so wenig zu tun, wie ein Kugelraumer mit einer Mohrrübe. Nur ein geistiger Waschlappen wie Atlan kapiert das nicht.«

Ein Räuspern zeigte Gucky, dass auch Atlan im Raum war. Der Arkonide rang sich ein schmallippiges Lächeln ab und bedachte Gucky mit einem Blick, der sagte: »Wenn du nicht gerade erst im Koma gelegen hättest, würde ich dir den Pelz abziehen.«

Gucky strahlte freundlich zurück. Es war eine hohe Kunst, zu wissen, wann man womit bei wem durchkam.

Rhodans Miene blieb ernst. »Wie wir sehen, geht es dir prächtig. Also spann uns nicht länger auf die Folter. Hast du etwas herausgefunden?«

Stolz präsentierte Gucky seinen Nagezahn. »Ja! Ich weiß es!«

Am liebsten wäre er aus dem Bett gesprungen, um in ein anderes, glorreicheres Umfeld zu gehen, in dem er sich besser fühlen würde als auf der Medostation, aber Felicitas Oyn verbot es. Es war angeblich geschwächt. Vielleicht stimmte das wirklich, denn Gucky verspürte wenig Lust, mit der Bordmedikerin zu diskutieren, und das konnte nur daran liegen, dass er noch nicht ganz der Alte war.

Er ließ die Anwesenden eine weitere Minute schmoren, dann setzte er sich kerzengerade hin und verkündete triumphierend: »Ignul Doms Schicksal ist die Antwort! ES hat mich an den Erinnerungen der Triade Anteil haben lassen, um uns so einen Plan zu seiner Rettung an die Hand zu geben.«

Rhodan zog die Brauen über den grauen Augen zusammen. »Und wie genau sieht dieser Plan aus?«

»Geardals Ruf hat das ES-Fragment aus Ignuls Bewusstsein gelöst, obwohl es angeblich untrennbar mit seiner ÜBSEF-Konstante verwoben war. Ignuls Implantat bestand aus PEW, aber es war auch mit Proto-Eiris aufgeladen und halb in den Hyperraum entrückt.«

Ein Leuchten ging über Sichus Gesicht. »Du meinst, so etwas wie ein Hypermagnetischer Puls hat das ES-Fragment aus Ignul Doms Bewusstsein gelöst?«

»So ist es!«

Perry Rhodan und Atlan tauschten einen bedeutungsvollen Blick aus.

Yilad wackelte mit den Ohren. »Na und? Was heißt das nun?«

»Das heißt«, sagte Gucky gewichtig, »dass ein solcher Impuls auch ES befreien könnte! Genau wie Ignul Doms Implantat ist das Haus von ES halb in den Hyperraum entrückt! Und es ist mit Proto-Eiris aufgeladen! Beides ist angeblich untrennbar verwoben.«

Icho Tolot hob abwehrend die Arme. »Selbst wenn das Haus von ES eine ins Gigantische vergrößerte Variante des Kol Mani-Implantats wäre ... Wir sprechen hier von einer Größenordnung, die sich möglicherweise nicht skalieren lässt.«

»Lässt sie sehr wohl!«, behauptete Gucky frech. »ES hat mir die ganze Tragödie schließlich aus einem guten Grund gezeigt! Mit Geardals Ruf könnten wir ES komplett aus der RAS TSCHUBAI und damit von Tülasy lösen.«

»Allerdings«, warf Sichu ein, »müssten wir ES dann auch auffangen können. Das Haus von ES ist kein Anker. Eher arbeitet es als eine Art Katalysator der Defragmentierung. Diese Funktion ist irrelevant geworden, nachdem die Yodor-Sphäre aufgeplatzt ist. Was würde es uns nützen, wenn wir die Superintelligenz befreien und sie daraufhin im Hyperraum verwehte?«

»Wir brauchen«, ergänzte Atlan, »einen zeitweisen Anker. Ein Transportmittel, um den Bewusstseinspol an einen sicheren Ort zu schaffen.«

»Und wo soll dieser Ort sein?«, fragte Sichu.

»Im Solsystem«, behauptete Rhodan. »Bei NATHAN. Dort könnte sich die Superintelligenz vorübergehend halten. NATHAN könnte ihr als Anker dienen. Wir wissen, dass seine ÜBSEF-Konstante von ES aufgewertet worden ist.«

»Eines nach dem anderen«, warf Atlan ein. »Immerhin haben wir einen Plan. Das ist schon mehr, als wir hatten, während Gucky im Quasikoma lag.«

Gucky hob stolz den Kopf. »Das will ich meinen!«

»Es ist ein riskanter Plan«, erinnerte Tolot. »Er bedeutet, den Ruf, der so viel angerichtet hat, erneut auszulösen. Damit tun wir genau das Gegenteil von dem, was wir ursprünglich vorhatten. Wir halten ES' Rekonstituierung nicht nur auf, sondern wir kehren sie um!«

»Mit anderen Worten«, stellte Sichu Dorksteiger fest, »um die hilfsbedürftigste Superintelligenz des Universums zu retten, müssen wir sie umbringen.«

Gucky schaute Rhodan an. Mit einem Mal verschwand die Begeisterung, die den Ilt ergriffen hatte. Was, wenn dabei etwas schiefging? Falls Gucky sich irrte und die Nachricht missverstanden hatte? Vielleicht sollte er Dormen Iktodche wecken lassen, für ein bisschen mehr Euphorie ...

Yilad setzte sich neben ihn, und Coyn sprang auf seinen Schoß. »Ist das gefährlich, was ihr da machen wollt?«, fragte Coyn.

Gucky strich ihm über den Kopf, obwohl er wusste, dass Coyn es nicht leiden konnte. Der kleine Yuit war allerdings so abgelenkt, dass es ihm gar nicht aufzufallen schien.

»Ja«, sagte Gucky. »Das ist gefährlich. Aber es ist die einzige Hoffnung für ES.«


Epilog

Pläne

 

Sie hatten viel zu tun. Perry Rhodan wusste, dass große Herausforderungen vor ihm lagen. Schon bald würden sie sich treffen und eine Krisensitzung halten.

Der Weg lag nun deutlich vor ihnen. Sie mussten ES aus dem Haus von ES lösen. Aber wie sollten sie die Superintelligenz sicher zu NATHAN bringen?

Konnten die Haluter mit den PEW-Schiffen helfen? Welche anderen Mittel standen ihnen zur Verfügung?

Atlan schlug vor, am Haus von ES zu bleiben und zu warten, ob ein weiterer Kontakt mit Xenia Bifang zustande käme. Das war wahrscheinlich. Sobald Bifang oder eine andere Hüterin sich lösen könnte, würden sie gemeinsam beraten.

Rhodan dachte erneut an Farye. Ging es ihr gut? Er hoffte es. Vielleicht fand er doch noch die Zeit, nach ihr zu fragen.

Er bat Jasper Cole zu sich. Der Shinobi hatte schon zuvor als Bote agiert. Er würde ihn mit der HZ-1 zurück zu PEGASOS schicken. Hyperfunknachrichten kamen dorthin nicht durch. Es brauchte einen Kurier, und Rhodan vertraute Cole.

Auf dem Weg konnte Cole alle absetzen, die von Bord gehen wollten. Neben den Gefangenen hatte auch die Jülziish-Inspektorin Eyxolon den Wunsch geäußert, Abstand vom Haus von ES zu bekommen. In der Nähe der Katastrophenquelle schlug das PIAD gelegentlich trotz Mentalstabilisierung durch. Auch Rhodan verlor gelegentlich den Faden.

Sichu kam zu ihm und legte einen Arm um seine Schultern. »Wir finden einen Weg.«

»Ja.« Rhodan lächelte. »Das werden wir.«

 

ENDE

 

 

Gucky konnte dank ES' Hilfe die Geschichte der Ilts nachvollziehen – nun ist es an dem Ilt und seinen Gefährten, ES zu helfen. Auch dabei wird die Triade eine Rolle spielen, ebenso wie das Haus von ES.

Oliver Fröhlich ist der Autor des Romans der kommenden Woche. Band 3374 erscheint am 17. April 2026 und trägt folgenden Titel:

 

DER FEHLER IM GEHORSAM

 

Den Roman erhält man übrigens bequem in unserem OnlineShop: als gedruckter Heftroman oder als E-Book. (E-Books gibt's darüber hinaus in jedem anderen E-Book-Shop, gedruckte Romane bieten ausgewählte Zeitschriftenhändler an.)
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 94

 

Vorwort
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

was sollte in einem Fanzine stehen? Diese Frage wird immer mal wieder in den Clubmagazinen diskutiert. Gehören Leserbriefe in ein Fanzine oder Kurzgeschichten? Sollte in den Leserbriefen Persönliches stehen oder eher nicht? Und ist es richtig, wenn von einem Autor oder einer Autorin zu viele oder zu lange Beiträge enthalten sind?

Meine Antwort auf diese Frage ist ganz einfach: Nehmt, was ihr kriegen könnt! Denn die Zahl der aktiven Fans, die Texte für Fanzines verfassen, schrumpft stetig. Wie schwierig die Situation ist, berichtete mir unlängst Claudia Höfs vom Science Fiction Club Universum. Sie hat Schwierigkeiten, genug Material für ihr Clubfanzine »Exterra« zusammenzutragen.

Die Überalterung der Fans, das Internet, neue Arten der Mediennutzung wie Discord, Twitch oder Chats, sind für Fanzines in Papierform mehr als nur eine Gefahr. Es war noch nie so einfach wie heute, ein Fanzine in fast professioneller Form herauszugeben – allein es fehlt der Nachschub an Texten. Das spüren sogar die großen Magazine, wie die »phantastisch!« oder die »SOL«.

Kein Mangel herrscht dagegen von KI-erstellten Bildern, die bekommt man zuhauf angeboten. Aber spannende Texte mit interessanten Inhalten, sorgfältig recherchierte Buchbesprechungen oder lesenswerte Kurzgeschichten sind nur noch selten zu kriegen. Meist muss man diese Artikel in Auftrag geben, was um so schwieriger ist, weil man als Fanmagazin kein Honorar zahlen kann.

Mir ist es egal, ob jemand in einem Leserbrief aus seinem Leben erzählt. Im Gegenteil: Ich finde es schön, die jeweilige Person auf diesem Wege näher kennenzulernen. Ich kann damit leben, wenn jemand mehr als drei Artikel gleichzeitig in einem Fanzine veröffentlicht. Das Leben ist kein Wunschkonzert, und wir Fanzineredakteure können nicht mehr so aus dem Vollen schöpfen wie noch vor Jahren oder Jahrzehnten.

Freuen wir uns doch an jedem Fanzine, dass noch auf Papier erscheint, selbst wenn wir den einen oder anderen Beitrag nicht mögen. Niemand ist verpflichtet, alles zu lesen. Aber es gibt sicher andere, denen die Kurzgeschichte oder der Leserbrief gefallen.

 

Eure Christina Hacker
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»Phantasaria«

 

Unter der Überschrift »Die phantastischen Welten von Michael Sagenhorn« schreibt der Autor und »Photoshop-Artist« Michael Sagenhorn in seinem Blog »Phantasaria« Geschichten, Bilder und Filmrezensionen aus den Bereichen Fantasy, Science Fiction und Mystery. Hinter dem Pseudonym Michael Sagenhorn steckt Michael Schnitzenbaumer. Seine Besprechungen zu Büchern, Filmen und Serien aus dem Bereich der Phantastik kennt man aus dem »Baden-Württemberg Aktuell« des Science Fiction Clubs Baden-Württemberg.

Als Illustrator hat er schon vielen Publikationen ein Gesicht verliehen. Über seine Veröffentlichungen und Illustrationen kann man sich auf der schön gestalteten Webseite genauso informieren wie über seine Publikationen und Kurzgeschichten.

Seine Rezensionen zu Büchern, Filmen und Serien sind ausführlich und durchaus kritisch, aber immer so geschrieben, dass man auf die Publikationen oder Verfilmungen neugierig wird. Hinzu kommen Tipps zu Brettspielen und Interviews.

 

https://blog.phantasaria.de

Verantwortlich: Michael Schnitzenbaumer
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»Intravenös«

 

Warum das »Intravenös« mit der Nummer 328 aus dem ATLAN-Club Deutschland (ACD) dünner ist als gewohnt, erklärt die Redakteurin Ernestine Gohr in ihrem Editorial. Es handelte sich um ein Gewichtsproblem, denn das »Intravenös« wurde zusammen mit dem »Extravenös« 35 verschickt, und das hat es gewichtsmäßig in sich. Aber dazu später.
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Für mich ist diese Ausgabe der FanSzene fast ein Rüdiger-Schäfer-Overkill. Jeder, der die folgenden Seiten liest, wird wissen, was ich meine. Los geht es in der Leserbrief-Rubrik des »Intravenös«, hier dominiert Rüdiger Schäfer mit vollen 20 Seiten, auf denen er über alles schreibt, was ihn bewegt, sei es privat, gesellschaftlich oder sportlich.

Ernestine Gohr macht sich Gedanken über den Leserbrief von Christian Succo aus der vorangegangenen Ausgabe. Das zeigt mir, dass Leserbriefe zu Mitgefühl und Zusammenhalt führen und in einem Fanzine keineswegs überflüssig sind.

Es folgen Buchbesprechungen, ein Comic und die Fortsetzungsgeschichte der Wienerin Susanne Modl. Eine Geschichte einer weiteren Wienerin hat Ernestine Gohr herausgesucht und übersetzt. Gerda Rhoads wurde in Wien geboren, wanderte aber mit ihren Eltern in die USA aus. Neben Ballett und Malerei widmete sie sich dem Schreiben. In ihrer phantastischen Kurzgeschichte von 1954 geht es um jemanden, der in einer monochromen Welt lebt, sich aber an Farben erinnern kann.

 

»Intravenös« 328

Gedruckt: 4,00 Euro (für Mitglieder des ACD)

Postadresse: Rüdiger Schäfer, Kolberger Str. 96, 51381 Leverkusen

Kontakt: kontakter@atlan-club-deutschland.de

Infos: https://mastodon.social/@atlanclubdeutschland

 

 

»Extravenös«

 

Hin und wieder bringt der ATLAN-Club Deutschland (ACD) eine Publikation heraus, die wegen ihrer Länge nicht ins »Intravenös« gepasst hat oder wegen ihres Inhalts etwas Besonderes darstellt. Im Januar 2026 war es wieder soweit: Das »Extravenös« mit der Nummer 35 wurde an die Mitglieder verschickt. Bei der knapp 200-seitigen Publikation im A4-Format handelt es sich um einen Reisebericht. Vier Clubmitglieder haben nämlich im August und September 2025 eine gemeinsame Reise durch Teile Kanadas und der USA unternommen.
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Rüdiger Schäfer, Achim Sturm, Antje Brand und Petra »Pezi« Kufner begaben sich gemeinsam auf eine 36-tägige Reise durch die nördlichen Rocky Mountains und darüber hinaus. Startpunkt war der WorldCon in Seattle.

Als Chronist der Reise hat Rüdiger Schäfer jeden Tag, jedes Erlebnis, jede besuchte Sehenswürdigkeit sowie die großen und kleinen Geschichten dazu dokumentiert. Seien wir ehrlich: Rüdiger könnte das Telefonbuch schreiben, und es wäre so unterhaltsam wie ein Roman. Bei seinem Reisebericht war er voll in seinem Element. Er ist so interessant und spannend geschrieben wie jeder seiner PERRY RHODAN NEO-Romane und doppelt so umfangreich. Ich habe mehr als eine Woche für das »Extravenös« gebraucht und war am Ende dennoch traurig, dass die Reise schon zu Ende war.

Die Fülle an Informationen und Eindrücken lässt sich nur schwer beschreiben, aber ich hatte stets das Gefühl, dabei zu sein. Auf den 200 Seiten finden sich eine Menge interessante Hinweise, Neuigkeiten und viel Erstaunliches, dass ich noch nicht gewusst habe. Ich möchte fast behaupten, dass ich selbst nicht mehr dorthin zu fahren brauche, weil ich nun alles genauestens aus Rüdigers Bericht kenne.

Zudem ist die Publikation mit vielen bunten Fotos geschmückt, welche die vier auf ihrer Reise geknipst haben. Ernestine Gohr hat alles in ein gut lesbares Layout gepackt. Den Druck der auf 100 Exemplare limitierte Auflage haben die vier Reisenden selbst finanziert. Ein Teil des »Extravenös« wurde an die Mitglieder des ACD verschickt. Einige Restexemplare sind noch bei Rüdiger Schäfer erhältlich. Wer eins haben möchte, muss schnell sein.

Ich sage »vielen Dank« für die schönen Stunden und die Möglichkeit, auf diesem Weg an der Reise teilzunehmen.

 

»Extravenös« 35

Gedruckt. Restexemplare erhältlich bei: Rüdiger Schäfer, Kolberger Str. 96, 51381 Leverkusen

Kontakt: kontakter@atlan-club-deutschland.de

 

 

»BWA«

 

Ich hänge ein paar Ausgaben hinterher. Inzwischen ist bereits die Ausgabe 509 erschienen. Ich möchte an dieser Stelle jedoch gern die Weihnachtsausgabe des »Baden-Württemberg Aktuell« (BWA) besprechen. Denn der Ausgabe 507 lag die 21. Ausgabe des »Off Beat« bei, einem Musikzine, welches Rainer Mauch und Markus Reckwerth zusammengestellt haben.

 

[image: img10.jpg]

 

Zunächst zum »BWA« mit der Nummer 507. Das Erste, was ich nach Uwe Lammers Vorwort lese, sind die Leserbriefe; einfach, weil ich dort sehr viel über die Verfasser lerne. Markus Reckwerths Leserbrief sticht besonders hervor, weil es eigentlich die Fortsetzung einer Kurzgeschichte aus den vorangegangenen Ausgaben des »BWA« ist. Das klingt kompliziert, ist es aber nicht, dafür ist es sehr unterhaltsam. Die Leserbriefe nehmen in der 507 einen wichtigen Teil des Fanzines ein.

Es folgt ein bewegender Nachruf auf das ehemalige Clubmitglied Markus Schurr. In diesem Zuge stellt Uwe Lammers eine Reihe von Phantastik-Autoren und -Künstlern vor, die in den vergangenen zwei Jahren gestorben sind.

In seiner Fansein-Kolumne schwärmt Michael Baumgartner vom Stöbern in Antiquariaten. Sabine Seyfarth schwärmt von Lübeck. Dort hat sie den 40. HanseCon besucht. Von den Rezensionen hat mich am meisten die Kritik von Michael Schnitzenbaumer abgeholt. Er schreibt euphorisch über die zweite Staffel von »Star Wars: Andor«, und ich kann ihm nur zustimmen: Das ist ganz großes Kino.

Uwe Lammers hat ein »SF-Quiz« gemacht, welches sich eigentlich mit dem »Zauberer von Oz« beschäftigt. Ich wusste nicht, dass Oz zur Science Fiction zählt. Michael Baumgartner liefert zum Abschluss noch eine schöne Weihnachtsgeschichte.

Im »Off Beat« geht es um Musik. Ich kann nicht behaupten, dass ich mich damit sonderlich auskenne. Mir hat die Zusammenstellung gefallen, selbst wenn ich von den meisten Bands nie etwas gehört habe. Besonders lesenswert ist der Artikel von Markus Reckwerth über den alten weißen Mann und den Rock, in dem er sich Gedanken darüber macht, was Rockmusiker jenseits der siebzig noch auf die Bühnen der Welt treibt.

 

»BWA« 507

Gedruckt: 4,00 Euro (6er-Abo: 22 Euro; 12er-Abo: 44 Euro) inklusive Versand

Postadresse: Michael Baumgartner, Ostring 4, 67105 Schifferstadt

Infos: www.science-fiction-club-baden-wuerttemberg.de
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»phantastisch!«

 

Die 100. Ausgabe der »phantastisch!« erscheint vor der 99. Ausgabe. Warum das so ist, darauf will ich heute nicht eingehen. Mit der Nummer 100 erscheint die »phantastisch!« ab sofort bei Calliope Media. Der Verlag hat der Zeitschrift für Science Fiction, Fantasy und Horror eine neue Heimat gegeben.
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Rüdiger Vaas beschäftigt sich mit den ethischen und juristischen Fragen rund um den Erstkontakt zu einer außerirdischen Zivilisation. Rüdiger Schäfer blickt in die Zukunft der Medizin, wo heute schon vieles möglich ist, was vor Jahrzehnten noch als Science Fiction galt. Allein wegen dieser beiden Artikel lohnt sich ein Kauf der »phantastisch!«.

Horst Illmer hat nicht nur seine »Update«-Kolumne verfasst, sondern auch einen sehr guten Artikel über 100 Jahre Science Fiction. Wegen seiner Länge erscheint er in zwei Teilen. Ich freue mich also schon aufs nächste Heft.

Die Interviews haben es ebenfalls in sich. So berichtet Oliver Scholl über seine Arbeit als Production Designer in Hollywood. Ebenfalls multimedial unterwegs ist der Comicautor Sylvain Runberg. Er erzählt von seiner Arbeit an »Captain Future«.

Ansonsten enthält die »phantastisch!« wieder die gewohnten Rubriken wie den Cartoon »Ein seltsamer Tag« von Olaf Brill und Michael Vogt, »Streifzüge durch die Welt der literarischen Science Fiction«, diesmal über den Autor Frederik Pohl, und jede Menge Rezensionen.

Die Kurzgeschichten stammen von Michael Marrak und Christian Endres.

Der Layouter Günter Puschmann erfreut mich mit originellen Infos zu 100 Ausgaben »phantastisch!« in den Fußzeilen der 80 Heftseiten.

 

»phantastisch!« 100

Herausgeber: Calliope Media GmbH,

Sandra Thoms und Jannis Radeleff

Chefredaktion: Klaus Bollhöfener

Gedruckt: 9,00 Euro

Infos: www.phantastisch.net
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»Ernst-Ellert-Con III«

 

Am kommenden Samstag, 11. April 2026, lädt der PERRY RHODAN-Stammtisch »Ernst Ellert« München zu einer weiteren gemütlichen Convention rund um den »Erben des Universums« nach München ein. Uschi Zietsch (Susan Schwartz), Tanja Kinkel, Josef Moser (Raketenheftleser/ Kaspar Ritter), Erich Herbst, Torsten Low (Verleger) und Thomas Zeug (2 Aliens) sind als Referenten sowie Ehrengäste angekündigt. Die Musiker Andreas Prodehl und Norbert Roschauer sorgen mit einem Konzert für die musikalische Untermalung.

Auf dem Ernst-Ellert-Con III wird dem langjährigen Stammtischorganisator Dieter Wengenmeyer der Ernst-Ellert-Preis »Ein Hauch Ewigkeit« verliehen.

Da ich schon an den vorangegangenen Ernst-Ellert-Cons teilgenommen habe, kann ich die beschauliche Veranstaltung nur Wärmstens empfehlen.

 

Ernst-Ellert-Con III

Veranstaltungsort: Stadtteilkultur 2411 e.V.; Dritter Stock; Blodigstr. 4; 80933 München

Anmeldungen an Jürgen Müller: jmueller76@ymail.com.

Infos: www.prsm.clark-darlton.de

Freier Eintritt · Einlass 11 Uhr, Ende 18 Uhr

 

 

Hinweis:

PERRY RHODAN-FANSZENE erscheinen alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PERRY RHODAN-FANSZENE, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: fanszene@perry-rhodan.net. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls Kürzung vor; es besteht kein Anspruch auf Veröffentlichung. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.

Datenschutzhinweis: Wir behalten uns eine Veröffentlichung unter Nennung von Namen und Adresse vor, sofern der Nennung nicht ausdrücklich vom Absender widersprochen wird. Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Veröffentlichung im Sinne einer Rezension/Besprechung verarbeitet und genutzt. Eine darüberhinausgehende Weitergabe an Dritte oder einer Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Michelle Stern




Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,

 

willkommen zurück in der Milchstraße! Es ist einiges los rund um die Yodor-Sphäre. Schreibt uns gerne, wie euch der Roman aus meiner Tastatur gefallen hat.

Auf dieser Leserseite schauen wir überwiegend zurück auf einzelne Romane. Es geht um den »PEGASOS«- und den »PHOENIX«-Zyklus und um eine Frage zu terranischen Waffen. Die erste Leserin, die zu Wort kommt, ist schon seit einer Ewigkeit an Bord. Ich freue mich immer, wenn ich ihr auf Cons begegne oder einen Brief von ihr erhalte. Auf der Arbeit nannte man sie wegen ihrer Lieblingsserie »Frau Rhoden«.

 

 

PR-Erfahrung

 

Bruni Rhode

Liebe Michelle,

ich bin inzwischen neben PERRY RHODAN NEO auch mit der Erstauflage »à jour«. Ich schicke dir eine kurze Übersicht zum neuen Zyklus, aber das ist nur meine ganz persönliche Meinung über Autoren und Inhalte.

3350: ein klasse Exposé, mal ganz was Neues, obwohl mir die Reproiden ziemlich unheimlich sind, vor allem, wenn ich mir vorstelle, ich würde zu der Zeit auf Terra leben. Aufgrund meiner jahrzehntelangen PR-Erfahrung weiß ich aber: Wir schaffen das! Übrigens finde ich den Namen »Ragnarök« toll. Ich liebe nordische Sagen. Erinnert mich ein bisschen an »Die Terranauten«; da ging es zum Beispiel um den Weltenbaum Yggdrasil.

3351: Die Geschichten von Kai Hirdt gefallen mir immer, auch bei PERRY RHODAN NEO.

3352: Verena Themsen hat seit »Die falsche Welt« bei mir einen Stein im Brett, ich lese das Buch immer wieder. Auch hier hat mir ihr Stil sehr gut gefallen.

3353: Im Kasten stand zwar »Lordadmiral«, aber ich habe das nicht mit Atlan in Verbindung gebracht. Ich mag auch, wenn Siganesen im Einsatz sind. Und das Schönste ist: Es gibt ein »griechisches« Schwesterschiff der SOL. Okay, es ist nicht das Original, aber Atlan hat endlich wieder ein Schiff, und es ist fast wie damals. Das war wirklich eine wunderbare Idee von Mister Chefautor. Ich bedanke mich vielmals bei ihm. Jetzt macht das Lesen doppelt Spaß. Und Olaf Brill hat das alles sehr gut erzählt.

3354: Der Name Marie Erikson war irgendwie neu für mich, aber ihre Schilderung des Geschehens hat mir gut gefallen.

3355: Glückwunsch, das war ein spannender SF-Krimi von dir. Außer Mahlzeiten und sonstigen notwendigen Handlungen habe ich das Heft in einem Rutsch gelesen. Meine Knochen waren danach total steif, aber das »Opfer« habe ich gerne gebracht.

3356: Hat mir nicht gefallen. Sky in der Ich-Form erzählen zu lassen, finde ich einfach unpassend, und seine langatmigen Gedanken über diverse Themen waren für mich langweilig. Und wieso muss ein Computerprogramm die Handlung beschreiben?

3357: Siehe oben. Die Sache mit Liam Barstow gefällt mir auch nicht. Und das unfassbare unsterbliche Konstrukt, das man Legende nennt, mit seinem ungeheuren Wissen und seiner unglaublichen Macht als Problemlöser, will sterben? Das ist einfach nicht mein Ding, aber Bully und Meghan Ontares sind Lichtblicke.

3358 und 3359: Kai Hirdt in gekonnter Manier. Die Suche nach den Iltmumien verspricht viel Spannung und Action, und das mit Atlan, ha!

3360: Eine Überraschung für mich. Christian Montillon schreibt bessere Hefte als Exposés! Der Band hat mir gefallen. Ich mochte die Topsider schon vor vierzig Jahren nicht so besonders, aber dass der Oberbösewicht dieses Mal ein Topsider ist, gefällt mir gut.

3361: Zu Leo Lukas habe ich ein ambivalentes Verhältnis. Manchmal sind mir seine lockeren Sprüche zu übertrieben, manchmal muss ich grinsen, und manchmal verstehe ich seine österreichischen Ausdrücke nicht. Trotzdem waren die Handlungen um die Topsider und Portuu gelungen.

3362: Nicht gut, nicht schlecht, aber in Ordnung. Ich habe die Sache mit dem Chaoporter und den Quintarchen nicht im Kopf. Ich habe einen halben Zyklus ungelesen weggepackt. Deshalb habe ich zu Anzu Gotjian keine Beziehung.

3363: Drei Kolosse, da kommt ja einiges auf uns zu. Zumindest wird man jetzt endlich den Sternwürfel finden, damit Gucky wieder in die Handlung einsteigt. Ich habe dieses Heft mit Wut im Bauch gelesen. Wie man Tatsachen geschickt umkehrt, siehe Trump, wurde von Marie Erikson so überzeugend geschildert, dass ich, wie gesagt, die ganze Zeit wütend war. Aber wir werden auch das überstehen, da bin ich ganz sicher!

Bis hierhin habe ich gelesen, die nächsten Hefte nehme ich mit in den Urlaub.

Mir gefällt der neue Zyklus bis jetzt sehr gut, und ich freue mich schon auf viele spannende und unterhaltsame Stunden in meinem gemütlichen Schaukelstuhl.

Liebe Grüße

Bruni

 

Und wir sind gespannt, wie euch allen der weitere Zyklusverlauf gefällt. Meldet euch gerne dazu.

Steffen Hopf hat sich Gedanken über spezielle Waffen gemacht.

 

 

Paralyse und Narkose

 

Steffen Hopf

Hallo, Michelle,

im galaktischen Waffenarsenal gibt es die Kategorie der nichttödlichen Waffen, unter anderem Paralysatoren und Narkosestrahler.

Eigentlich ist die Sache ganz einfach: Paralysatoren lähmen und Narkosestrahler betäuben. Um einen Gegner vorübergehend außer Gefecht zu setzen, sodass er nicht Zeuge von Dingen wird, ist der Paralysator die falsche Waffe. Die paralysierte Person liegt auf dem Boden und kann sich nicht von der Stelle rühren. Sie sieht jedoch, was sich in ihrem Blickwinkel abspielt, kann hören, riechen und Vibrationen wahrnehmen. Hier ist der Narkosestrahler die bessere Wahl.

Worauf ich hinauswill: Von K. H. Scheer und Rainer Castor abgesehen, haben es alle Autoren sämtlicher Generationen fertiggebracht, ihren Protagonisten den Paralysator zur Betäubung ihrer Gegner einsetzen zu lassen, und der arme Narkosestrahler wurde mit weitestgehender Nichtbeachtung verschmäht.

Im aktuellen Roman »Die ersten Shinobi«, Band 3366, hat sich Olaf Brill dieser altehrwürdigen Tradition angeschlossen: Die Beinahe-Shinobi Antonya Bancroft betäubt die störende Ärztin per Paralysator.

Ad Astra

Steffen

 

Lieber Steffen, ich werde sofort eine Narkosewaffe in PR 3386 einbauen. Eigentlich sollte es eine Paralysewaffe werden, weil die tatsächlich mehr oder weniger zum Standard geworden sind. Es gibt jedoch beide Waffen. Da hast du völlig recht.

 

 

Brückengang

 

Heiner Wittenberg, Stuhr

Hallo, Michelle!

Ich wollte dir vor Beginn des »PHOENIX«-Zyklus eigentlich schreiben, dass ich mit dem Lesen der Erstauflage aufhöre. Warum wollte ich aufhören? Unter dem »alten« »Expokraten«-Duo, insbesondere Wim Vandemaan, wurde mir die Serie zu Fantasy-lastig. Das ist einfach nicht mein Ding. Speziell die Handlung um »Thez« hat es mir sehr schwer gemacht, weiterzulesen. Ein Überwesen, mächtiger als ES, das sich einfach die Welt (das »Multiversum«) anders denkt.

Das ist sicher verkürzt dargestellt, aber das brauche ich wirklich nicht.

Weiter möchte ich nicht darauf eingehen. Es sind insbesondere die Handlungsideen von Wim Vandemaan, mit denen ich nicht klarkomme. Andere finden ihn gut. Das ist ja okay.

Dann kam der Wechsel zu Ben Calvin Hary und eine neue, eher »bodenständigere« Handlung. Ich bin also dabeigeblieben und wurde nicht enttäuscht.

Nun zu dem Roman »Wer über die Brücke geht«. Für mich ist er das Paradebeispiel, warum ich Romane von Wim Vandemaan nicht mag. Was haben Geister in einem Science-Fiction-Roman zu suchen? Und dann werden sie zu einem gefühlt bestimmenden Element. Kurz erwähnt sind sie ja okay, aber hier schreibt der Autor den Roman als Fantasy-Roman.

Und die beiden Shinobi. Nichts gegen die Bezeichnung, aber das sind besondere Agenten mit einer besonderen Ausbildung. Und dann hören sie während der Romanhandlung immer wieder Stimmen – laut und deutlich, und niemand, von dem sie es vermuten, hat etwas gesagt, laut Nachfrage. Antonya Bancroft liegt allein in ihrer Kabine im Bett und hört eine Stimme. Sie vermutet, dass Jasper Cole in ihre Kabine gekommen ist, wird aber nicht richtig wach und schläft einfach wieder ein. Eine Spezialagentin! Im Gefahrenfall kann das tödlich enden.

Am nächsten Morgen bestreitet Cole, dass er in ihrer Kabine war. Es wird aber nicht nachgeforscht. Klar, es waren Geister. Für mich ist das sehr unglaubwürdig.

Der Folgeroman knüpft daran an. Oliver Fröhlich beschreibt es aber realistischer. Ich lese ihn eh gerne.

Was noch? Ich finde es gut, dass ihr wieder einen Großzyklus macht. Die erste Etappe ist etwas zu schnell beendet worden, aber es geht spannend weiter. Viel spekulieren möchte ich nicht. Gucky wird sicher nicht verloren gehen. Die Yuit sterben ja leider aus. Ich möchte außer Bully gerne Anzu dabei behalten, wenigstens für diesen Großzyklus. Die Idee mit Sichu Dorksteiger war genial! Etwas Ähnliches für Anzu?

Zum Leserbrief »Zukunftsmenschen« von Werner Tietze (LKS in Band 3365). Herr Tietze meint, die Menschen der Zukunft müssten doch bei kontinuierlicher Entwicklung weiterentwickelt sein. Er macht das daran fest, dass sie laut Romanhandlung immer noch auf »Fake News« hereinfallen und vor diesen geschützt werden müssen.

Zum einen ist das ein aktuelles Problem unserer Real-Gegenwart und wird in der Romanhandlung thematisiert. Zum anderen: Hat es denn diese kontinuierliche Entwicklung der Menschheit überhaupt gegeben? Ich meine nicht. Ohne es jetzt zu recherchieren: Die Menschheit war immer mal im Umbruch und musste wieder neu aufbauen oder sich neu finden.

Da gab es den Mahlstrom der Sterne, in den Erde und Mond »gestürzt« sind, und die gesamte irdische Menschheit wurde von ES aufgenommen und in ES als Bewusstseine gespeichert. Sie haben ES nie wieder verlassen. Die irdische Menschheit danach ist von den ehemaligen Kolonialwelten wieder zur Erde zurückgekehrt und dort erneut heimisch geworden. Das wird aber völlig ausgeblendet. Ein Terraner mit asiatischen Zügen, der mit seiner Familie im ehemaligen China wohnt, hat ebenso Vorfahren, die von einer Kolonialwelt gekommen sind, wie der »urwüchsige« Terraner, der an einen Bayer erinnert.

Okay, es ist lange her. Aber das sollte man berücksichtigen, wenn man von einer kontinuierlichen Entwicklung schreibt. Es gab immer wieder störende und aufschiebende Ereignisse.

Du fragst, ob so etwas lieber auf einem »Hinterwäldlerplaneten« spielen sollte. Was genau ist so ein Planet, wer legt die Spezifikationen dafür fest? Und meine Antwort ist: nein, sollte es nicht. Natürlich kann und muss man etwas auf anderen Planeten spielen lassen. Aber speziell für so eine Geschichte (»Fake News«) muss es kein rückständiger Planet sein. Im Gegenteil, das funktioniert nur mit entsprechender Technik.

Zum Abschluss: Macht so weiter, unterhaltet uns weiter so gut. Euch alles Gute und viele Grüße.

Heiner Wittenberg

 

Die Frage, ob wir überhaupt Gegenwartsthemen einbinden sollten, scheidet die Geister seit Beginn der Serie. Auch damals waren Gegenwartsthemen vorhanden wie der Kalte Krieg oder die vermutete Verdummung der Menschen durchs Fernsehen. Ich denke, wir werden hier nie alle abholen können, und hoffe, dass wir einen guten Mittelweg finden.

Etwas ganz anderes hat Wolf Schrankl gefunden.

 

 

PR-Gilde

 

Wolf Schrankl

Hey, Michelle,

leider bin ich mal wieder im Rückstand, aber was ich bisher vom »PHOENIX«-Zyklus gelesen habe, hat mir sehr gut gefallen.

Der Mausbiber Gucky ist übrigens immer noch Mitglied in unserer »Star-Wars-Gilde« und macht sich da auch ganz gut (lächel). Und nicht nur das: Vor Kurzem habe ich entdeckt, dass es in dem Online-Spiel (»Star Wars – Galaxy of Heroes«) sogar eine »Perry-Rhodan-Gilde« gibt.

Leider ist sie von der Mitgliederzahl her eher eine kleine Gilde, und viele Namen sagen mir nichts, aber zumindest sind Alaska Saedelaere und Roi Danton darin vertreten (grins).

Weiterhin viel Spaß und Inspiration beim Schreiben und liebe Grüße

Wolf
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Bild: Wolf Schrankl

 

Es ist schön, zu sehen, wo unsere Serie überall ihre Spuren hinterlässt. Falls euch Ähnliches begegnet, teilt es gerne mit uns.

Das war's wieder von unserer Seite. Bis nächste Woche und Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – leserbriefe@perry-rhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Apsuhol

Apsuhol ist die lemurische Bezeichnung für die Milchstraße, die bei den Lemurern auch als Erste Insel bezeichnet wurde. Zusammengesetzt ist das Wort aus den Begriffen »Hol«, was so viel wie (Sternen-)Insel bedeutet, und »Apsu«, der lemurischen Bezeichnung für die Sonne Sol.

 

Bestien

Im engeren Sinne sind die Bestien ein um 67.700 vor Christus künstlich erzeugtes Volk aus der Galaxis M 87. Sie wurden gezielt als Kampfmaschinen gezüchtet, rebellierten gegen ihre Schöpfer und überzogen M 87 mit einem fürchterlichen Krieg, ehe sie besiegt wurden und flohen.

Rund 200 Millionen Bestien erreichten bald darauf die Große Magellansche Wolke, wo sie sich zuerst versteckten. Dort züchteten sie etwa acht Millionen unsterbliche, aber fortpflanzungsunfähige Uleb, die ihnen selbst überlegen waren.

Diese fürchteten, durch Zeitexperimente ausgelöscht zu werden, und schufen mit den Bestien und den aus diesen herangezüchteten Zweitkonditionierten die sogenannte Zeitpolizei. Um 50.300 vor Christus bekamen die Uleb mit, dass die Lemurer in der benachbarten Milchstraße mit der Zeit experimentierten. Um diese »Zeitverbrecher« zu bestrafen, entsandten sie 300 Millionen Bestien, die sich alsbald als »Zeitgerechte« oder »Haluter« bezeichneten.

In den letzten Kriegsjahren, zu spät, um das Reich der Lemurer zu retten, wurden die Haluter durch den Einsatz des Psychogen-Regenerators ihrer kriegerisch-aggressiven Art beraubt. Sie entwickelten sich zu jenen Halutern, die galaxisweit als geniale Wissenschaftler, Philosophen und Forscher bekannt sind und die – freiwillig – ihre Zahl auf 100.000 begrenzten. Lediglich die Drangwäsche erinnert noch an die Zeit, als die »Schwarzen Bestien« die Milchstraße verheerten.

 

Karahol

Karahol bedeutet auf Lemurisch so viel wie »Große Insel« oder auch »Zweite Insel«. Gemeint ist die Galaxis Andromeda, in die vor 55.000 Jahren mehrere Milliarden von Lemurern evakuiert wurden.

 

M 87

Die 200.000 Lichtjahre durchmessende Galaxis M 87 (Druithora; Reich der Entstehung) befindet sich 42 Millionen Lichtjahre von der Milchstraße entfernt im Galaxienhaufen Virgo A. Aus ihrem Zentrum tritt ein gigantischer Jetstrahl aus, der einen »Knoten« aufweist und rund 5000 Lichtjahre weit in Richtung Randzone verfolgt werden kann.

 

Thoogondu

Die Thoogondu sind ein zweigeschlechtliches humanoides Volk, das in der Galaxis Sevcooris das Goldene Reich aufgebaut hat. Ursprünglich stammen die Thoogondu aus der Milchstraße und waren vor langer Zeit ein wichtiges Hilfsvolk von ES, ehe sie sich gegen die Superintelligenz verschworen.

Sie sind haarlos, allerdings von der Stirn bis in Höhe des Beckengürtels an Kopf und Rücken sowie auf den Außenseiten der Arme von einem Knochenpanzer bedeckt, der aus überlappenden, in der groben Grundform sechseckigen, daumennagelgroßen Platten besteht. In beweglichen Bereichen herrschen länglichere Platten vor. Die Wirbelsäule der Thoogondu ist dabei allerdings extrem flexibel, sodass sie sich auch einrollen können.

Die Thoogondu laufen meist etwas vornübergebeugt, sodass sie dem Himmel nur ihren Panzer zuwenden. Der Panzer ist bei Männern grau, bei Frauen grau mit leichtem Rotstich. Per Infrarotsicht schillern die Frauen allerdings vielfarbig-bunt. Die Hüften sind bei beiden Geschlechtern breit ausgestellt; die Beine lang und kräftig. Die Hände haben sechs Finger: vier mittlere, zwei außen liegende Daumen.

Die Augen sind groß, dunkel, liegen tief und können durch zwei Lider geschlossen werden: eine horizontal verlaufende, von der Nasenwurzel nach außen gehende Nickhaut und einem wie beim Menschen von oben nach unten schließenden Lid. Die Haut ist weiß; die blauen Adern sind sichtbar und mustern das Gesicht, die Lippen sind voll und rot.

Thoogondu wirken etwas fragiler als Terraner und werden zwischen 1,70 und 2,20 Meter groß. Frauen und Männer sind tendenziell gleich groß.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Kai Hirdt konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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